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				Die Autorin

				Gabriella Engelmann
Die gebürtige Münchnerin entdeckte in Hamburg ihre Freude
am Schreiben. Nach Tätigkeiten als Buchhändlerin,
Lektorin und Verlagsleiterin genießt sie die Freiheit des Daseins als
Autorin von Erwachsenenromanen sowie Kinder- und Jugendbüchern.
Märchen stand sie bisher eher skeptisch gegenüber –
was sich seit »Weiß wie Schnee – Rot wie Blut – Grün vor Neid«
schlagartig geändert hat.
»Goldmarie auf  Wolke 7« ist ihr fünfter Jugendroman im Arena Verlag.
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				Personenregister:

				Marie Goldt: fast 17 Jahre, Tochter des früh verstorbenen Gitarristen Claas. Maries Mutter Roxy hat ihre Familie verlassen, als Marie drei war, um sich »selbst zu finden«, und ist seitdem spurlos verschwunden. Marie hat meistens eine kalte Nase und fällt häufiger mal in Ohnmacht.

				Lykke Pechstein: fast 18 Jahre, Tochter von Kathrin Pechstein. Ihren Vater hat sie nie kennengelernt. Der Name Lykke bedeutet im Althochdeutschen »Die Glückliche«. Aber Lykke selbst sieht das ganz anders. Sie glaubt: »Pech wickelt Glück ein.«

				Kathrin Pechstein: Mutter von Lykke. Musikpromoterin aus Leidenschaft, die es nicht leicht mit Marie und ihrer leiblichen Tochter hat. Die ungleichen Stiefschwestern streiten sich entweder oder tun so, als gäbe es die andere gar nicht. 

				Julia von Menkwitz: Maries beste Freundin. Lebt im noblen Stadtteil Blankenese, den sie aber für total spießig hält. Marie wiederum liebt die »heile Familie«, in der Julia lebt. Ihre Mutter Gesa arbeitet halbtags im Büro ihres Mannes Jan, der erfolgreich einen Catering-Service betreibt.	
Julia liebt rote Stiefel und Flamenco.

				Finja von Menkwitz: 4 Jahre, genannt Finchen, hält sich selbst für eine Märchenprinzessin. Lieblingsfilm: »Rapunzel neu verföhnt«. Lieblingsspiel: Erbsen und Linsen sortieren.

				Elric von Menkwitz: 12 Jahre, isst lieber »echte« Frikadellen als Veggie-Burger und lästert gern über die Absätze von Julias Stiefeln. (»Gab’s die nicht noch ein bisschen höher?«)

				Ludmilla Drach: Besitzerin einer Kette von Billig-Biobäckereien in Hamburg mit Hauptsitz auf der Reeperbahn. Die gebogenen Fingernägel und vom Rauchen gelb gefärbten Zähne jagen Marie Angst ein.

				Nives Hulda: die Spezialistin für das Thema Schlafen. In ihrem Laden Traumzeit können sich Kunden in Sachen Matratzen, Decken, Lattenroste etc. beraten lassen. Außerdem bietet sie esoterische Dienste an: Auf Wunsch ermittelt sie mithilfe von Pendel & Co. die Ursachen für Schlafstörungen und therapiert sie. Nives bedeutet auf Italienisch Weiß wie Schnee.

				Honeypie: isst gern Früchtekuchen und liebt es, ab und zu auszubüxen. Mit Folgen, die das Schicksal vieler Menschen beeinflussen.

				Niki: optisch der Typ Mimi Westernhagen. Seelisch: Abteilung nett, aber mit Sockenschuss. Neigt dazu, sich die falschen Männer zu angeln und ihren Gefühlen allzu freien Lauf zu lassen. Schöpferin des Begriffs »Biberwäsche-Muttis«.

				Delia: eilt herbei, als Nives ihre Hilfe dringend benötigt. Träumt von einer Liebe, die unmöglich ist, und hat stets eine Prise Niespulver in ihrer Tasche.

				Sören Dannemann: der Gesundheitsflüsterer. Kann prima hinter Fassaden blicken und Schlittschuh laufen. Tut – wenn Not am Mann ist – sogar illegale Dinge, immer mit dem Ziel, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

				Dylan O’Noonan: irischer Dreamboy – wild und gefährlich. Kann keinen losen Reis kochen, dafür aber viele andere Dinge. Nennt sich Schlaflos in Hamburg. Seine Augen haben die Farbe von goldenem Honig.

				Dr. Willibald Hahn: Der Jugendtherapeut sieht aus wie Piet Klocke und trägt mit Vorliebe wild gemusterte Fliegen. Hat einen gigantischen Schatz an Zitaten parat und besitzt einen silbernen Samowar.

				Jorinde Machandel: nennt Marie ihren Goldschatz und nascht für ihr Leben gern. Dass ihre Röcke um die Hüfte spannen, stört sie wenig. Hält immer eine Packung Taschentücher bereit und drückt jeden an ihre mütterliche Brust, der gerade Liebe und Fürsorge benötigt.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Die Feenkönigin bürstete das schlohweiße Haar, welches ihr bis zu den Hüften reichte, sodass der Kamm begann, Funken zu sprühen. Nachdem sie ihre Lippen mit einem korallroten Stift nachgezogen hatte, ging sie zum Brunnen und blinzelte einen Moment in die untergehende Sonne, deren Strahlen wie Blitze auf dem ansonsten dunklen Wasser tanzten. Ihre schmalen Füße steckten in roten Schnürstiefeln, die sie auf einem goldenen Fußbänkchen abgestellt hatte, um bequemer auf dem schon bröckeligen Mauerwerk sitzen zu können.

				Dann formten ihre Lippen die Worte

				Goldene Stühle, Rosenstöcke,
Frauenkäfer und woll’ne Röcke.
Tragt mich in den Brunnen, tief.
Bestäubt den Schleier, nehmt mich mit.

				Wie immer dauerte es eine Weile, bis der Zauberspruch wirkte …

				Kurze Zeit später putzte sie sich in Gestalt einer weißen Taube das Gefieder, gurrte eine kleine Melodie - und verschwand schließlich aufgeregt flatternd in der Tiefe des Brunnens, auf dem Weg zur Anderswelt.

				Am Ende dieser magischen Reise ging erneut eine seltsame Verwandlung vor sich: Das glänzende Gefieder wich einem silbern schimmernden Kleid, seine Vogelkrallen wurden von purpurfarbenen Schnürstiefeln umhüllt, der feste Schnabel verwandelte sich in samtig rote Lippen.

				Die Feenkönigin legte den über alles geliebten schwarz-weiß gemusterten Schal um die Schultern und schaute sich um. Vor ihr lag eine Blumenwiese, wie sie schöner nicht hätte sein können. Vögel zwitscherten, Insekten surrten und Marienkäfer krabbelten über sattgrünes Blattwerk.

				Die Fee ließ ihren königlichen Blick über Bergkämme, Talmulden, sanft plätschernde Bächlein, Waldlichtungen und stolze Baumkronen schweifen, bis hin zu dem Berg im Tessin, von wo sie stammte.

				»Ich grüße euch, meine Lieblinge«, murmelte sie, raffte die Röcke und begann ihren täglichen Spaziergang. In der Hand hielt sie das goldene Bänkchen, das ihr wertvolle Hilfe leistete, wenn sie müde wurde. Wo auch immer ihre Füße den Boden berührten, wurde das Gras grüner, entfalteten die Blumen größere und schönere Blüten. An den Bäumen reiften Früchte, die nur darauf warteten, sie mit ihrer saftigen Süße zu verwöhnen. Schneefelder schmolzen, wenn der Schnürstiefel auf Eiskristalle traf, scharfer Nordwind wich im Handumdrehen  einer milden Brise, die das Bukett von wilden Rosen mit sich trug. Die Königin pflückte einen rot glänzenden Apfel, und biss voller Genuss hinein. Angelockt vom Duft frisch gebackenen Brotes ging sie schließlich weiter und grüßte die Holden, bezaubernde Priesterinnen, die dafür sorgten, dass es den Menschen auf der Erde an nichts fehlte. Wenn zum Beispiel irgendwo auf der Welt Regen benötigt wurde, dann wuschen sie Wäsche – und die Menschen sagten: »Seht nur, heute hat Frau Holle Waschtag!«

				Wenn die Kinder voller Sehnsucht auf Weihnachten warteten und darauf, endlich einen Schneemann bauen zu können, befahl die Königin den Holden, die Betten kräftig aufzuschütteln, damit es auf der Erde schneie.

				Nur eines tat sie ausschließlich selbst – denn das war der größte Schatz, den sie zu geben hatte: Wenn die Menschen sich nach einem langen, harten Winter nach Wärme und Licht sehnten, öffnete die Feenkönigin mithilfe ihres schmiedeeisernen Schlüssels höchstpersönlich das Wolkentor und ließ die Sonne hinaus in die Welt. Dann sangen die Menschen wunderbare Lieder, lachten und tanzten und riefen trunken von Glückseligkeit: »Die Sonne scheint! Frau Holle trocknet heute ihre Wäsche …«

			

		

	
		
			
				1. Marie Goldt

				(Montag, 7. November 2011)

				»Kommst du nach der Schule noch mit zu mir?«, fragte Julia, während ich die Schnürsenkel meiner Turnschuhe auseinanderfriemelte und mich ärgerte.

				Sport gehörte ebenso wenig zu meinen Talenten wie Tontaubenschießen oder Bungeejumping – und war mindestens genauso widerlich! Gerade hatte ich wie ein schlaffer Mehlsack am unteren Drittel des Taus gehangen, unfähig, mich auch nur einen Millimeter weiter nach oben zu hangeln. »Geht heute leider nicht, muss doch arbeiten«, antwortete ich und stopfte die Schuhe in meinen Rucksack. »Ach stimmt, heute ist ja Montag!« Julia tippte sich mit einem ihrer langen, zartgliedrigen Finger gegen die Stirn. Wie immer bewunderte ich ihre perfekt manikürten Nägel, die sie in einem hellen Rosé-Ton lackiert hatte. »Ich bin nach diesem super Wochenende noch so auf Autopilot, dass ich heute irgendwie gar nichts auf die Reihe kriege.«

				»Am Seil sah das aber gerade ganz anders aus. Meine Bewunderung für deine sportlichen Fähigkeiten kennt keine Grenzen«, grinste ich und stand auf. Wenn ich mich nicht beeilte, würde ich zu spät zu meiner Schicht kommen. »Sollte es mit meiner Karriere als Anwältin nicht klappen, kann ich es immer noch mit Pole Dance versuchen«, lachte Julia und schnappte sich ebenfalls ihre Sachen. Im Gegensatz zu mir verstaute sie die in einem rosa-lila karierten Teil der Marke Billabong, weil bei Familie von Menkwitz das Surfen als Freizeitbeschäftigung gerade ganz hoch im Kurs war. Seite an Seite trabten wir über den Schulhof zu unseren Rädern, die nebeneinanderstanden. »Hast du Lust, heute Abend vorbeizukommen? Ma kocht ihre berühmte Kürbis-Ingwer-Suppe und danach gibt’s Dampfnudeln mit Vanillesoße.« Ich überlegte. Die Bäckerei schloss um sieben. Doch selbst wenn ich mich beeilte, würde ich nicht vor halb acht bei Julia sein können.

				»Tut mir leid, ich würde euch wirklich gern besuchen. Aber ich muss nachher unbedingt noch was für Latein machen. Ein anderes Mal, okay?« Julia zog einen Flunsch. »Finchen wird enttäuscht sein, sie hat dich schon so lange nicht mehr gesehen. Und Mama hat auch schon gefragt, ob wir uns gestritten haben.«

				Ein feiner Stich fuhr mir ins Herz. Im Gegensatz zu meiner Mutter interessierte sich Gesa von Menkwitz für ihre Tochter und somit auch für deren Freundinnen. Aber sie war ja auch Julias leibliche Mama, was bei Kathrin nicht der Fall war.

				Sie war nur meine Stiefmutter. Von meiner »echten« fehlte, seit ich drei war, jede Spur. »Gib Finchen einen Kuss und sag ihr, dass wir bald was zusammen unternehmen. Sorry, Jule, ich muss jetzt wirklich los, sonst flippt die Drachenlady aus.« Die Drachenlady hieß eigentlich Ludmilla Drach, sah aber so aus, als würde sie ihren Jahresurlaub vorzugsweise in Transsilvanien verbringen. Ihre spitzen, langen Eckzähne waren nicht nur unästhetisch, sondern konnten einem echt Angst machen. Dass ausgerechnet so jemand Bio-Backwaren produzierte, würde mir auf immer ein Rätsel bleiben.

				Eine halbe Stunde später parkte ich mein Rad im Hinterhof der Bäckerei, in der ich jobbte, seit Kathrin mich gebeten hatte, ein bisschen was zum gemeinsamen Haushalt beizutragen. Grundsätzlich hatte ich kein Problem damit – bis zu dem Zeitpunkt, als ich herausfand, dass diese Bitte sich nicht an Lykke gerichtet hatte. Lykke war meine Stiefschwester, die leibliche Tochter von Kathrin. Und für Lykke (von Jule nur die faule Socke genannt) galten grundsätzlich andere Regeln.

				Oder genauer gesagt: GAR KEINE.

				»Du bist zu spät«, stieß Ludmilla zwischen ihren vom vielen Rauchen vergilbten Zähnen hervor und kräuselte die überschminkten blutroten Lippen. Anstelle einer Antwort ging ich zum Backautomaten und befüllte ihn mit Bio-Franzbrötchen, Roggenbrot, Schrippen und was sonst noch gerade fehlte.

				Wie immer war ich zehn Minuten vor meiner Schicht da, wo also war das Problem?

				Ludmilla streifte die Einweghandschuhe ab und nahm ihren schwarzen, verfilzten Woll-Poncho vom Garderobenhaken. Mit den Worten »Dass du mir ja keine Sekunde früher als sieben Uhr abschließt« verließ sie den Laden. Eine Wolke von schwerem Billigparfüm hing in der Luft und drohte einen kurzen Moment lang, mich zu ersticken.

				»Moinsen«, schallte es da fröhlich durch den Raum und ich blickte erfreut in die blitzblauen Augen von Knud, der direkt nebenan seinen Kiosk hatte. »Na Knud, alles klar?«, fragte ich und nahm gewohnheitsmäßig seinen Becher mit dem Logo Hamburg, meine Perle entgegen. Dann stellte ich ihn unter unsere Kaffeemaschine. »Ja, alles klar. Es gibt allerdings eine kleine Planänderung: Heute nehme ich eine Zimtwecke anstelle der üblichen sechs Quarkbällchen.«

				»Huch? Was ist passiert? Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich, weil Knud, seit ich hier jobbte, jeden Tag dasselbe bestellte. »Man muss sich ab und an auch mal ’n büschn Abwechslung gönnen«, antwortete er und grinste. Zumindest nahm ich das an. Der silbergraue Vollbart verdeckte seine Lippen fast komplett, sodass ich mir nicht wirklich sicher sein konnte. »Ich dachte, es sei schon Aufregung genug für dich, dass St. Pauli abgestiegen ist und jetzt in der Zweiten Liga spielt«, rutschte es mir spontan heraus. Upps! Knud war der größte Fan des Hamburger Fußballvereins, den ich kannte.

				»Nu werd mal nich’ frech, du kleiner Keks«, antwortete er und drohte mit dem Zeigefinger. »Bloß weil du fast siebzehn bist, heißt das noch lange nicht, dass du mit einem alten Herrn wie mir Scherze treiben darfst. Du weißt doch, dass ich ein schwaches Herz habe.«

				»Dafür aber ein sehr, sehr großes«, schmunzelte ich und reichte ihm den gefüllten Becher sowie einen Porzellanteller mit der Zimtwecke über den Tresen. Dann notierte ich routinemäßig den Betrag auf einer Liste, die an der Wand hing, denn Knud Johannson zahlte immer erst am Monatsende.

				Im Gegenzug ließ auch Ludmilla ihre Zeitschriften bei ihm anschreiben. Na ja, was sie so als Zeitschrift bezeichnete. Alles, was das Wort Golden im Titel enthielt und sich mit Klatsch und Tratsch der untersten Schublade beschäftigte, war wie für sie gemacht.

				Drachenfutter für die Drachenlady!

				Nachdem Knud gegangen war, schaute ich eine Weile aus dem Fenster. Vor meinen Augen schlurften die üblichen Kiez-Gestalten über den Bürgersteig. Julia fand den Anblick der wilden Mischung aus Türstehern, Obdachlosen, Junkies, Punks und Touristen immer hoch spannend, weshalb sie lieber mich auf der Reeperbahn besuchte, als dass sie mich zu sich einlud. Besonders fasziniert war sie von den Mädels, die im Winter in grellbunten Skioveralls und im Sommer in tief dekolletierten Schlauchkleidern darauf warteten, liebeshungrigen Männern das Geld aus der Tasche zu ziehen.

				Für mich war diese Atmosphäre genauso normal wie für Julia das alte Kapitänshaus im Blankeneser Treppenviertel, in dem sie mit ihrer Familie wohnte. Ebenso wie der große Mercedes-Van, das Cabriolet und, nicht zu vergessen, die regelmäßigen Ferien in Sils Maria, auf Sylt und Sardinien.

				»Dass eure Freundschaft funktioniert, wo ihr doch in so unterschiedlichen Welten lebt. Also ich würde platzen vor Neid«, hatte Lykke gesagt, als Julia zum ersten Mal bei uns daheim aufgekreuzt war. Das war eines der wenigen Male gewesen, dass meine Stiefschwester mich direkt angesprochen hatte.

				Aber ehrlich gesagt war es auch besser, wenn sie nicht mit mir redete! Keine Ahnung, warum, aber wir hatten von Anfang an keinen guten Draht zueinander, sehr zum Leid von Kathrin.

			

		

	
		
			
				2. Lykke Pechstein

				(Montag, 7. November 2011)

				Dear Diary,

				ich könnte ausrasten! Detlev Schrott, der Idiot hat behauptet, dass er es nicht glauben kann, wie schlecht ich in Deutsch bin. Er sagt, demnächst würde er mir eine Fünf ins Zeugnis setzen. Und dann erzählt er auch noch vor der ganzen Klasse, dass ich Goethe nicht von Schiller unterscheiden kann. Alle glotzen, alle kichern. Zickenhaufen! Halten sich für was Besseres, nur weil sie die ersten Strophen von der Glocke auswendig können. Als ob das in irgendeiner Form was bringen würde. Schiller, Goethe – who cares! Das hilft ihnen in ihrem Leben garantiert nicht weiter. Mist, Mum ruft. Zeit zum Abendessen. Hoffe, Marie ist bei ihrer Schicki-Freundin Julia und verschont mich heute mit ihrer Anwesenheit. Momentan bekomme ich schon einen Anfall, wenn ich nur ihre Stimme höre. Gut, dass sie sich vor langer Zeit endlich dieses dämliche Geträller als Begleitung für ihr Bratschenspiel abgewöhnt hat. Dieses blöde Gefiedel und Herzschmerzgejaule war kaum auszuhalten gewesen. Mag ja sein, dass ihr Dad ein super Typ war, aber es ist jetzt schließlich schon über vier Jahre her, dass er sich vom Acker gemacht hat. Wahrscheinlich hat er längst mit dem lieben Gott und seiner Engelsschar im Himmel eine Band gegründet. Mum benimmt sich ebenfalls so, als sei sein Tod das Ende der Welt. Ist auch ewig her, dass ich sie habe lachen sehen. Und jetzt, da sie zu allem Überfluss noch bei ihrer Firma rausgeflogen ist, ist endgültig Ende im Gelände. Oh Mann, ich wünschte ich wäre weit, weit weg … Schlaf schön, Tagebuch.

				Deine unglückliche Lykke

				PS: Moms Idee, mithilfe meines Vornamens meinem Nachnamen einen Strich durch die Rechnung zu machen, betrachte ich hiermit als gescheitert. Pech wickelt Glück ein.

			

		

	
		
			
				3. Marie Goldt

				(Dienstag, 8. November 2011)

				Dr. Willibald Hahn
Kinder- und Jugendpsychologe
Alle Kassen

				Mit pochendem Herzen starrte ich auf das Praxisschild.

				Meine Hände waren eiskalt, und das nicht nur wegen des beißenden Novemberwindes, der grimmig durch die Straßen der Stadt fegte. Die wenigen Passanten, die sich wie ich in diese kleine Seitenstraße in Winterhude verirrt hatten, beschleunigten mit hochgeschlagenem Mantelkragen und eingezogenen Köpfen ihre Schritte. Sie wollten so schnell wie möglich in ihr warmes Zuhause und ich konnte sie sehr gut verstehen.

				Es nützt nichts, ich muss da jetzt durch!, dachte ich, straffte die Schultern und drückte mit klammen Fingern den Klingelknopf. Durch die Gegensprechanlage ertönte die metallisch scheppernde Stimme einer Frau: »Komm rauf, Kindchen, wir sind im fünften Stock. Die schlechte Nachricht ist: Wir haben keinen Fahrstuhl!« Dann ertönte der Summer.

				»Na, Aufstieg gut überstanden?«, fragte eine kleine, rundliche Dame und nahm mir den Mantel ab, als ich endlich oben angekommen war. Ich kämpfte gegen das nervige Schwindelgefühl, das mich seit einiger Zeit in regelmäßigen Abständen überfiel, und schaute mich um. Auf den ersten Blick erinnerte nichts an eine Psychologen-Praxis, ganz im Gegenteil: Der Wartebereich war mit gemütlichen Korbstühlen und bunt bestickten Sitzkissen ausgestattet, wie ich sie neulich in einem Indien-Shop bewundert hatte. Über dem dunklen Dielenboden lagen flauschige Teppiche mit orientalischen Mustern, an den Wänden hingen Bilder, die Szenen aus den Märchen aus 1001 Nacht zeigten.

				»So, Marie, dann gib mir mal bitte die Versicherungskarte und die Überweisung deines Hausarztes«, sagte die nette Dame, die sich als Jorinde Machandel vorstellte – ein ziemlich ungewöhnlicher Name, wie ich fand. Nachdem sie meine Daten auf einer leicht vergilbten Karteikarte notiert hatte, sah sie mich prüfend an. »Was dagegen, wenn ich dich Goldschatz nenne? Wir haben ja von nun an einmal die Woche das Vergnügen, also sollten wir es uns doch so nett wie möglich machen, oder was meinst du?«

				»Wenn es Sie …« glücklich macht, wollte ich gerade sagen, besann mich dann aber doch eines Besseren, ». . . ich meine, wenn Sie das für eine gute Idee halten, gern«, erwiderte ich und musste mir ein Lächeln verkneifen. Jorinde war zwar ein wenig skurril, aber offenbar eine Seele von Mensch. Ob sie Kinder hatte?

				In diesem Moment flog die Tür auf und ein hagerer, baumlanger Herr tauchte auf: »Marie Goldt, wenn ich bitten darf!« Ich schlängelte mich an Dr. Willibald Hahn vorbei und setzte mich mit klopfendem Herzen auf einen gemütlich wirkenden Sessel, der mit dunkelrotem Samt bepolstert war. Neben mir stand ein orientalischer Opiumtisch. Darauf thronten ein silberner Samowar, ein Becher – und eine Schachtel Kleenex. Die gegenüberliegende Wand war erstaunlicherweise leer, bis auf eine große Uhr. Dr. Hahn ließ sich auf den gegenüberstehenden Sessel fallen, seine Augen folgten meinem Blick. »Wie du weißt, haben wir genau eine Stunde Zeit für unsere Gespräche. Es ist gut, wenn du die Uhr im Blick behältst, damit du weißt, wann unsere gemeinsame Zeit um ist. Die Sonne kann ja schließlich nicht ewig im Mittag stehen, wie die Chinesen sagen«, erklärte er, griff nach einem Notizblock und sah mich über den Rand seiner kreisrunden Brillengläser an. »Also, liebe Marie, was führt dich zu uns?« Angesichts dieser Frage bildete sich spontan ein dicker Kloß in meinem Hals, der es mir beinahe unmöglich machte zu antworten. Das Blut sauste in meinen Ohren, vor meinen Augen blitzten grelle Sterne.

				»Mein Hausarzt schickt mich zu Ihnen, weil er keine medizinische Ursache für meine gelegentlichen Ohnmachtsanfälle findet und sich nun offenbar etwas davon erhofft, wenn ich mit Ihnen spreche.« Dr. Willibald Hahn nickte, kritzelte etwas auf seinen Block und sagte zunächst einmal gar nichts. Mit dem dichten karottenroten Haarschopf, der seine großen Geheimratsecken besonders betonte, und den abstehenden Ohren erinnerte er mich an den Comedian Piet Klocke. »Wie oft fällst du denn so aus der Realität?«, fragte er.

				Ich musste ziemlich entsetzt ausgesehen haben, denn Dr. Hahn schob seine Brille weiter den Nasenrücken hinauf und fügte erklärend hinzu: »Wir sagen, dass jemand, der in Ohnmacht fällt, einen Weg für sich gefunden hat, die Wirklichkeit zu verlassen, wenn sie ihm zu viel wird.« Während ich noch überlegte, wen er wohl mit wir meinte, fuhr der Therapeut auch schon fort: »Also, liebe Marie! Was bedrückt dich so sehr, dass du es vorziehst, immer mal wieder zu verschwinden, anstatt das Leben zu genießen und so fröhlich zu sein, wie wir es uns von einem jungen Mädchen wünschen?« Bevor ich antworten konnte, schossen salzige Tränen wie Sturzbäche aus meinen Augen. Stammelnd reihte ich ein paar Worte aneinander: Vater tot, Mutter auf Nimmerwiedersehen verschwunden, Stiefmutter, Stiefschwester, zu wenig Geld und Einsamkeit. Ich verbrauchte mindestens zehn Kleenex, bis ich mich halbwegs wieder unter Kontrolle hatte. Dr. Hahn betrachtete meinen Ausbruch mit einer Emotionslosigkeit, zu der ich persönlich niemals in der Lage gewesen wäre. Wenn in meiner Nähe jemand anfing zu weinen, verspürte ich – egal, ob ich denjenigen kannte oder nicht – das Bedürfnis, ihn zu trösten.

				Lykke bezeichnete das immer ziemlich gehässig als Helfersyndrom oder nannte mich gleich Engel der Barmherzigkeit. Sie selbst blieb meistens ziemlich unberührt, wenn jemand traurig war. Es machte ihr auch nie etwas aus, sich zu streiten oder offen ihre Meinung zu sagen und sich über die Gefühle anderer hinwegzusetzen. Nachdem ich mich halbwegs wieder beruhigt hatte, war die Zeit tatsächlich auch schon um: »So, meine Liebe, das war für heute eine ganze Menge und ich finde, du hast das ganz toll gemacht! Ich denke, ich weiß jetzt ein bisschen was über dich. Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir uns ab jetzt regelmäßig jeden Dienstag um sechzehn Uhr sehen. Ich weiß zwar, dass ihr in der Schule genug zu tun habt, aber ich möchte dir trotzdem eine kleine Aufgabe für den nächsten Termin geben. Ich möchte, dass du einen Brief an deinen Vater schreibst und ihm erzählst, wie es dir nach seinem Tod ergangen ist.« Fragend sah ich ihn an. Wozu das?

				»Der Brief muss nicht besonders lang sein. Schreib einfach auf, was du tief in deinem Inneren fühlst. Und dann schauen wir uns das Ergebnis nächste Woche gemeinsam an, in Ordnung?« Dr. Hahn rückte seine Fliege zurecht (Ja! Er trug Anzug und Fliege!), begleitete mich nach draußen, rief »Jorinde, wir sind fertig«, drehte sich dann um und schloss hinter mir die Tür. Ein wenig benommen stand ich am Empfangstresen und musste mir schon wieder die Nase putzen. »Aber Goldschatz, du bist ja ganz blass«, rief Jorinde besorgt. »Möchtest du vielleicht einen Tee? Ich hab auch Kekse, wenn du magst.« Dr. Hahns Sprechstundenhilfe strahlte so viel Herzlichkeit und Wärme aus, dass ich nicht anders konnte, als Ja zu sagen. Und so saß ich wenige Minuten später zusammen mit ihr vor dampfend-heißem Vanille-Sahne-Tee und knabberte dazu Zimtsterne. »Ist noch ein bisschen früh für Weihnachtsgebäck, ich weiß.« Jorinde lächelte und strich sich spielerisch über den Rock, der um ihre Hüften ziemlich spannte. »Aber ich bin heute beim Bäcker darüber gestolpert und konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen. Wie sieht’s aus, Herzchen? Welche Plätzchen backst du denn zusammen mit deiner Mutter?« Obwohl ich gedacht hatte, es sei kein einziger Tropfen Flüssigkeit mehr in mir, begann ich, wie auf Kommando erneut zu schluchzen. Im Gegensatz zu Dr. Willibald Hahn war Jorinde Machandel feinfühlig genug, das zu tun, was das einzig Richtige in diesem Moment war: Sie drückte mich an ihre große, mütterliche Brust und wiegte mich in ihren weichen Armen wie ein kleines Kind.

			

		

	
		
			
				4.

				Die Feenkönigin sah hinunter auf die Erde und schüttelte den Kopf über all das, was sie dort erblickte: Über den großen Städten lagen die Autoabgase wie eine graue Nebelglocke. Geldgierige Banker setzten das Vermögen anderer ohne jeden Skrupel aufs Spiel. Und Politiker sorgten mit ihren Handlungen immer wieder für Krieg anstatt für Frieden. Doch dann entdeckte die Königin mitten in einer großen Stadt ein junges Mädchen, das an einer Bushaltestelle stand und den kleinen Rauhaardackel einer alten Dame streichelte. Die Feenkönigin staunte. Zwar war auf den ersten Blick an dieser Szene nichts ungewöhnliches, doch das Mädchen war von einer gold schimmernden Aura umgeben. Neugierig betrachtete sie die Gestalt genauer und blickte in die traurigsten Augen, die sie seit Langem gesehen hatte. Mit wachsamem Blick folgte die Königin der Erdenbewohnerin auf ihrem Heimweg in den Stadtteil St. Pauli, der aus ihrer Sicht nur bedingt als Wohnort für ein so junges, zartes Wesen geeignet war. Das Mädchen betrat eine Wohnung, in der offenbar noch ein anderes lebte, nur ein Jahr älter als die Goldene. Dieses andere Mädchen schien das komplette Gegenteil zu sein. Ihre Aura war dunkel gefärbt von Zorn und schlechten Gedanken. An der Stelle, an der das Sonnenmädchen ihr Herz trug, konnte die Feenkönigin bei der Tochter des Mondes nur einen schwarzen Klumpen, stinkend wie Teer entdecken. Diese beiden waren wie Feuer und Wasser, Tag und Nacht, Sonne und Mond – kein Geschwisterpaar hätte gegensätzlicher sein können.

				Als die Mutter der beiden nach Hause kam und die Stimmung in der winzigen Wohnung so frostig wurde, dass die Feenkönigin zu frieren begann, beschloss sie, dass es an der Zeit war, die Erde wieder zu verlassen. Sie würde dorthin zurückkehren, wo sie in der Lage war, goldene Schicksalsfäden zu spinnen und damit die Wege mancher Menschen zu beeinflussen.

			

		

	
		
			
				5. Marie Goldt

				(Mittwoch, 9. November 2011)

				»Findest du, dass uns das steht?«

				Ich musste lachen, als Finchen und Julia in schwesterlichem Partnerlook vor mir standen, beide eine Wollmütze mit Tiergesicht auf dem Kopf. Julia trug die Version »Panda«, ihre vierjährige Schwester Finja dasselbe Modell, Motiv Teddybär. Ich selbst liebäugelte mit Chunky Red Heart Slippern, einer Art Hüttenschuh-Stiefel mit Kunstfellbesatz, Bommeln und roten Herzchen darauf, sowie dazu passenden Pulswärmern. »Sieht nach einem totalen Kauf-Muss aus«, grinste ich und beäugte das Preisschild der Slipper. Neunundzwanzig Euro, das war definitiv zu teuer für mich. Finja stolzierte wie ein Topmodel durch den Laden und zeigte allen Kunden, wie niedlich sie mit der Bärenmütze aussah. Dann war sie von einer Sekunde auf die andere durch die Ladentür verschwunden, um ihre Beute dem weitaus größeren Publikum auf der belebten Mönckebergstraße vorzuführen.

				»Halt, hiergeblieben, junge Dame«, rief ich, packte Finchen an der knallroten Kapuze und beförderte sie wieder zurück. Mittlerweile war auch eine Verkäuferin auf uns aufmerksam geworden, weil die Alarmanlage losgegangen war, was Finja jedoch völlig unbeeindruckt ließ.

				»Sie ist eine kleine Ausreißerin«, entschuldigte Julia sich und gab ihrer Schwester eine leichte Kopfnuss, was diese mit einem genervten »Menno« kommentierte. Ich versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen, auch wenn ich mich innerlich über Finchen kringelig lachen musste. Sie war die geborene Schauspielerin.

				»Und? Bist du jetzt gerüstet für dein Date mit André?«, wollte ich wissen, nachdem Julia die beiden Mützen bezahlt hatte und dachte, dass der neue Hottie an der Schule bescheuert sein musste, wenn er ihre Gefühle nicht endlich erwiderte. »Ich denke schon. Vorausgesetzt, dass es am Freitag nicht so warm wird wie heute«, grinste Julia siegessicher. »Sonst muss ich umdisponieren.«

				Als wir unseren Lieblingsladen Accessorize verlassen hatten, schlug uns ein Schwall schwüler, abgasschwerer Luft entgegen. Der Eiswind war einem Hochdruckgebiet gewichen – ein spontaner Wetterwechsel, wie so häufig in diesem Jahr.

				Ich hielt Finja an der Hand, damit sie uns nicht entwischen und vor einen der Busse laufen konnte, welche die beliebte Hamburger Einkaufsstraße mit ziemlichem Tempo rauf- und runterfuhren. Unser nächstes Ziel war das Café Vivet in der Spitalerstraße, in dem es den besten Rüblikuchen jenseits der Schweiz gab. Finja hatte eine Schwäche für die kleine Karotte aus Marzipan, die auf dem locker-luftigen Traum aus geraspelten Karotten, Haselnüssen und Aprikosenmarmelade thronte. Sie war immer erst zufrieden, wenn wir unseren Stadtbummel abschließend mit dieser Köstlichkeit krönten.

				Nachdem wir bestellt hatten, ging ich zur Toilette.

				Dort musste ich ein paarmal tief durchatmen, denn es nagte ein wenig an mir, dass ich im Gegensatz zu Julia so sparsam sein musste. Ludmilla zahlte mir nur fünf Euro neunzig die Stunde. Um gegen mein negatives Gefühl anzukämpfen, wusch ich mir erst mal das Gesicht mit kaltem Wasser und schaute dann in den Spiegel: Ich sah ein hübsches Gesicht mit grünen Augen, das lange, rotblond gelockte Haar zu einem dicken Zopf gebunden. Meine Nase konnte man durchaus als markant bezeichnen, eindeutig Papas Erbe. Die hohen Wangenknochen – um die Julia mich glühend beneidete -, waren allerdings ein Geschenk meiner Mutter. Als ich an die beiden dachte, wurde mir sofort schwindelig und ich klammerte mich am Rand des Waschbeckens fest. Nein, Marie, du wirst jetzt nicht ohnmächtig!, sprach ich mir Mut zu und dachte an die Aufgabe, die Dr. Hahn mir gestellt hatte: der Brief an meinen Vater.

				Als ich zurück an den Tisch kam, standen nicht nur drei Stück Kuchen und drei Becher heiße Schokolade darauf, sondern auch ein Päckchen. »Was ist das denn?«, fragte ich verwirrt und setzte mich. Julia lächelte vielsagend. »Pack’s aus, pack’s aus«, rief Finja aufgeregt und pikste mit der Gabel kleine Löcher in das hübsche Papier. »Hey, lass das«, schimpfte Julia. Grinsend steckte ihre Schwester den Kopf tief in den Becher. Gespannt löste ich das goldene Kringelband und öffnete vorsichtig das Geschenk.

				»Es ist zwar noch nicht Weihnachten, aber ich hoffe, du freust dich trotzdem«, sagte Julia und sah aus, als würde es sie selbst vor Aufregung gleich in tausend Stücke reißen. »Nun mach schon Marie, das Ding beißt nicht! Ist ja nicht mit anzusehen, wie lange du brauchst, um es auszuwickeln.«

				Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich die wollenen Slipper mit den roten Herzchen in der Hand hielt. »Www. . . wann hast du …?«, stotterte ich aufgeregt.

				»Während du erst die Pulswärmer ausprobiert und dann mein Schwesterherz eingefangen hast«, grinste Julia und Finchen gluckste zufrieden.

				»Dann war das also ein abgekartetes Spiel?«, fragte ich, während meine Finger mit den puscheligen Bommeln spielten. Finja lächelte frech und legte dabei zwei Zahnlücken frei, was so entzückend aussah, dass ich sie spontan an mich drückte und abknutschte. »Und was ist mit mir?«, empörte sich Julia, woraufhin ich sie ebenfalls umarmte. »Du bist und bleibst einfach meine beste Freundin, vollkommen unabhängig von irgendwelchen Päckchen«, raunte ich ihr ins Ohr und dachte nicht zum ersten Mal, was für ein großes Geschenk Julia war. In all den Jahren waren wir gemeinsam durch dick und dünn gegangen und kannten einander in- und auswendig. Egal wie tief wir in irgendwelchem Mist steckten, Julia war immer für mich da und ich für sie.

				Nachdem wir den Kuchen gegessen und unsere Shopping-Beute ausgiebig bewundert hatten, machten wir uns auf den Weg in Richtung Hauptbahnhof, um nach Hause zu fahren. Wie immer stieg ich einige Stationen vor den beiden aus. »Bis bald, meine Süßen«, rief ich zum Abschied und warf Finchen einen Luftkuss durch die Scheibe zu, als die Bahn weiterfuhr. Ich freute mich jetzt schon wie verrückt auf das Plätzchenbacken mit anschließendem DVD-Marathon, mit dem wir auch dieses Jahr wieder traditionell die Weihnachtszeit einläuten würden.

				Gut gelaunt schlenderte ich die Reeperbahn hinunter und kam auf dem Weg an Ludmillas Bäckerei vorbei. »Hey, Marie, da bist du ja endlich«, rief jemand und ich drehte mich um.

				»Hallo Morten«, grüßte ich fröhlich. Ich mochte den Typen aus der Nachbarschaft, der irgendwas mit Web-Design zu tun hatte und in Hamburgs Kult-Kneipe, dem Lehmitz jobbte.

				»Wo warst du denn? Ich dachte, du arbeitest montags, mittwochs und samstags bei Ludmilla?!«

				»Nö, tu ich nicht. Mittwochs habe ich frei«, korrigierte ich ihn und schaute auf die Uhr. Gleich kam Kathrin nach Hause und ich musste noch einkaufen. »Entschuldige, ich muss los. Wir sehen uns dann morgen, oder?« Morten verzog die Mundwinkel. »Schade, dass du es immer so eilig hast. Man kann ja kaum mal in Ruhe zwei Worte mit dir wechseln.« Dann lächelte er. »Aber ich gebe nicht auf und werde wie immer mein nachmittägliches Stück Kuchen bei dir kaufen. Man sieht sich!« Und schwupps machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder zwischen den vielen Menschen, die um diese Uhrzeit den Kiez bevölkerten. Ich selbst ging in den Supermarkt und besorgte alles, was Kathrin mir heute Morgen auf die Einkaufsliste geschrieben hatte. Und das war diesmal eine Menge!

				»Bin wieder zu Hause, jemand da?«, rief ich kurze Zeit später durch den Flur, nachdem ich die schweren Tüten die Treppen hochgewuchtet und stöhnend auf dem gefliesten Boden abgestellt hatte. Zu blöd, dass wir kein Auto hatten, um mal einen richtigen Großeinkauf zu machen.

				Da niemand antwortete, öffnete ich die angelehnte Tür von Lykkes Zimmer. Ein Teil von mir glaubte immer noch daran, dass es irgendwann besser mit uns laufen würde, wenn ich nur weiterhin die Nerven behielt und nett zu ihr war.

				Der Anblick, der sich mir bot, war derselbe wie jedes Mal: Lykke saß mit dem Rücken zu Tür an ihrem Rechner, die Füße auf dem Schreibtisch und schaute irgendwelche Videos auf YouTube. Ich schüttelte den Kopf und dachte mal wieder, dass ich depressiv werden würde, wenn ich in diesem Zimmer wohnen müsste. Nach Lykkes Ansicht war der Style vermutlich gothic. Für mich aber war es nur die beste Möglichkeit, um richtig schlechte Laune zu bekommen. Die Wände waren dunkellila gestrichen, die Vorhänge aus schwarzem Samt. Das alles passte allerdings wunderbar zu ihrem eigenen Style mit den schwarz gefärbten Haaren, Smokey Eyes und dunkelgrün lackierten künstlichen Fingernägeln.

				Da sich in diesem Moment der Schlüssel im Schloss drehte, beschloss ich, besser schnell die Einkäufe in die Küche zu bringen, bevor Kathrin einen ihrer Anfälle bekam. Früher war meine Stiefmutter ganz okay gewesen, aber in den letzten Jahren war sie zu einem launischen Nervenbündel mutiert, was das Zusammenleben mit ihr nicht gerade leicht machte. Nachdem Papa gestorben war und sie nicht nur die Verantwortung für Lykke, sondern auch für mich übernehmen musste, hatte sie jetzt auch noch ihren festen Job als Musikpromoterin verloren. Das alles hatte ihr sichtlich zugesetzt. Aus der hübschen, lebenslustigen Person mit den kurzen dunklen Locken, blitzenden Augen und den vielen Sommersprossen war eine ziemlich verbitterte Frau geworden. Es gab Tage, an denen ich sie am liebsten erwürgt hätte, und Tage, an denen sie mir einfach nur leidtat.

				»Hallo Kathrin«, begrüßte ich sie und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wie war dein Vorstellungsgespräch?«

				Ein Blick in die müden, trüben Augen genügte und ich kannte die Antwort.

				Also fragte ich, ohne weiter auf eine Antwort zu warten: »Möchtest du einen Tee?« Kathrin nickte, ließ sich wortlos auf einen Küchenstuhl fallen und ich stellte den Wasserkocher an. Während das Wasser heiß wurde, verstaute ich die Einkäufe und stellte dann alles für den griechischen Salat mit Knoblauch-Baguette bereit, den es heute zum Abendessen geben sollte.

				»Hattest du denn wenigstens einen schönen Tag?«, fragte Kathrin und brachte mich damit völlig aus dem Konzept. Es war lange her, dass sie sich mal nach meinem Befinden erkundigt hatte. Auch den Besuch bei Dr. Willibald Hahn schien sie vergessen zu haben. Oder sie versuchte, einfach nur die Tatsache zu ignorieren, dass ich die Hilfe eines Therapeuten benötigte. 

				»Ich war mit Julia und Finchen bummeln und die beiden haben mir das da geschenkt«, erzählte ich und holte das Paket mit den Hüttenstiefeln aus der Tasche. »Die sind ja süß«, lobte Kathrin und streichelte verträumt den Kunstfellbesatz. »Die könnten mir auch gefallen. Jetzt, wo es bald wieder kälter wird und es in dieser Wohnung durch alle Ritzen zieht.«

				Einem Impuls folgend drückte ich ihr die Slipper in die Hand. Wir hatten beide dieselbe Schuhgröße.

				»Ach, spielt das Fräulein Schwester wieder mal Engel der Barmherzigkeit?«, kam es in diesem Moment spöttisch von der Tür – Auftritt Lykke. »Ich bin nur hier, um euch zu sagen, dass ich heute Abend in meinem Zimmer essen werde. Euer Familienidyll kotzt mich nämlich an.« Mit diesen Worten warf sie die Küchentür krachend ins Schloss. Kathrin gab mir die Stiefel zurück, sagte »Danke, aber das kann ich wirklich nicht annehmen« und ging Lykke hinterher.

				Seufzend goss ich den Hagebuttentee auf und begann dann, Tomaten, Gurken und den Eisbergsalat zu waschen.

				Das würde ja mal wieder ein toller Abend werden!

			

		

	
		
			
				6. Marie Goldt

				(Donnerstag, 10. November 2011)

				Der Himmel brannte.

				Müde rieb ich mir die Augen und schaute ein zweites Mal hin, weil ich es kaum glauben konnte. Noch nie hatte ich einen solchen Farbenteppich gesehen: Zartrosa, Pink, Flieder, Rubinrot, Orange – all diese Töne mischten sich zu einem flirrenden Lichterspiel. »Wenn Frau Holle Brot backt, flammt der Himmel rot«, sagte ein alter Mann mit Augenklappe, den ein strenger Geruch von Whiskey, Zigaretten und schmutziger Wäsche umwehte. Er stellte sich dicht neben mich, um das Schauspiel zu betrachten. Ich zuckte zusammen, denn der Alte sah etwas Furcht einflößend aus. Um diese Uhrzeit wankten zwar noch einige Nachtschwärmer über die Reeperbahn, aber insgesamt war es trotzdem ziemlich leer. Hilfe suchend schaute ich mich um. »Brauchst keine Angst vor mir zu haben, Mädchen«, lachte der Mann und rückte wieder von mir ab. »Ich gehe gerade mit Herrn Hund Gassi und hatte Lust, mich mal wieder mit einem jungen Menschen wie dir zu unterhalten. Du scheinst anders zu sein als die anderen, die gar nicht mitbekommen, wenn der Himmel ihnen ein so schönes Geschenk macht. Dazu sind sie viel zu sehr mit diesen Dingern im Ohr beschäftigt oder mit dem Kaffee, den sie mit sich herumschleppen. Oder sie tippen auf ihren Telefonen herum, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Also nichts für ungut, ich geh dann mal wieder.« Zusammen mit dem Schäferhund, dessen Schnauze bereits ergraut war, schlurfte er davon und war kurz darauf aus meinem Blickfeld verschwunden. Sofort überfiel mich ein schlechtes Gewissen. Hatte Papa nicht immer gesagt, dass ich mich nicht an Äußerlichkeiten orientieren und stattdessen den Menschen in die Augen – und damit in ihre Seelen – schauen sollte? Aber hatte er nicht ebenfalls betont, dass neben Vertrauen auch ein gesundes Misstrauen wichtig sei?!

				Gedankenverloren ging ich weiter und musste schließlich lachen: Herr Hund, was für ein großartiger Name für dieses wolfsähnliche Tier …

				In der Schule lief alles wie immer. Julia war aufgedreht und schaute andauernd in ihren Taschenspiegel. »Du siehst super aus, André wird deinen Look lieben«, versicherte ich ihr wie beinahe jeden Tag, seit André Derrain aus Paris aufgetaucht war, um der Reihe nach die Herzen aller Mädels unseres Gymnasiums in Flammen zu setzen. Bislang hatte noch keine das Vergnügen gehabt, mit dem französischen Neuzugang verabredet zu sein. Jede noch so smarte Flirtoffensive prallte an ihm ab. Nur Julia war im Besitz seiner Handynummer und hatte ein Date für Freitagabend. »Oder sehe ich doch zu kindlich aus?«, fragte sie jetzt und schaute verunsichert an ihren bestrumpften Beinen und dem ultrakurzen Schottenrock herunter. Obenrum trug sie eine weiße Bluse und eine knallrote Krawatte, an den Füßen College-Schuhe. Ein energisches »Guten Morgen!« aus Herrn Schneiders Mund beendete das Thema und ab da waren wir beide vollauf damit beschäftigt, uns auf Sozialkunde zu konzentrieren. Oder beziehungsweise ich war damit beschäftigt. Julia zubbelte so lange an ihrer schwarzen Wollstrumpfhose herum, bis sie eine Laufmasche hatte. »Na toll. Jetzt kann ich direkt heimgehen«, murmelte sie und ich grinste still in mich hinein. Jeder, der Julia kannte, wusste, dass sie nie das Haus verließ, ohne ein Paar Reservestrümpfe und andere Notfallutensilien dabeizuhaben. Weshalb ihre Taschen auch immer die Größe eines Kleiderschranks hatten.

				»Frau von Menkwitz, alles in Ordnung bei Ihnen? Sitzt das Haar heute nicht, oder haben Sie versehentlich den falschen Lippenstift aufgetragen?«, fragte Herr Schneider in eisigem Tonfall.

				Unser Sozialkundelehrer hatte Julia auf dem Kieker, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, und ließ keine Gelegenheit aus, um sie das spüren zu lassen.

				»Herr Schneider …«, begann Julia und setzte sich kerzengerade hin. OMG – was hatte sie denn jetzt vor?! »Sie unterrichten doch Sozialkunde, nicht wahr?« Der Lehrer nickte irritiert, alle Mitschüler hielten den Atem an. Es war so still im Klassenraum, dass man eine Fliege surren hörte. »Finden Sie es denn besonders sozial, wenn Sie mich hier auf eine so persönliche Weise vorführen?«

				Krabummm lag meine Federtasche auf dem Boden und ich wurde feuerrot. Auch Herr Schneider mutierte augenblicklich zum Feuerlöscher und ich sah seine Halsschlagader pochen. Die Sekunden, die nun folgten, erschienen mir wie Minuten – wenn nicht gar Stunden. Noch immer war es totenstill und ich wagte nicht, das Täschchen aufzuheben. In meiner Fantasie wurde Julia zum Direktor zitiert, flog von der Schule, bekam daraufhin keinen Ausbildungsplatz, demzufolge auch keinen Job und endete in kläglicher Armu. . . »Sehr gut gekontert, liebe Julia, Hut ab«, lachte da Herr Schneider plötzlich schallend los. Er kriegte sich gar nicht wieder ein, sodass wir alle mit einfielen. Alle, außer Julia, die jetzt guckte wie ein Auto. Nur wer sie so gut kannte wie ich, nahm den feinen Schweißfilm wahr, der sich auf ihrer Oberlippe gebildet hatte, ein untrügliches Zeichen für Angst.

				»Da hast du ja noch mal Glück gehabt«, wisperte ich, als die Stunde zu Ende war, und wir unsere Sachen packten, um zum Chemielabor zu gehen. »Das kannst du laut sagen«, japste Julia und folgte mir. »Einen kurzen Moment lang dachte ich, das war’s – jetzt gibt’s richtig Ärger. Aber andererseits fand ich, dass es an der Zeit war, dem Schneider mal zu zeigen, was Sache ist. Schließlich habe ich weder den Unterricht gestört noch sonst was Schlimmes gemacht. Das bisschen Quatschen kann er mir nun echt nicht vorwerfen! Und ich habe nicht vor, den Rest meiner Schulzeit dafür zu büßen, dass er irgendeinen Komplex gegenüber Leuten hat, die besser gestellt sind als er.«

				»Klingt gut!«, ertönte es auf einmal neben uns.

				»André, da bist du ja«, säuselte Julia und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. Ich ging ein paar Schritte schneller, um die beiden alleine zu lassen. »Du musst nicht davonlaufen, Marie«, grinste André und sah dabei so umwerfend aus, dass ich Julia einen Moment lang verstehen konnte, auch wenn der Franzose an sich nicht mein Typ war. Er war mir eine Spur zu glatt, zu gut angezogen, zu sehr Pariser Charmeur, zu sehr Klischee. Ich mochte es lieber, wenn jemand durch und durch echt war, ein bisschen edgy. Lieber Ecken und Kanten als langweilige Perfektion.

				Ich war deshalb leider auch sehr wählerisch und überlegte es mir immer dreimal, ob ich mich in irgendetwas hineinstürzte oder nicht.

				»Halt, stopp, warte auf mich!«, rief Julia lautstark über den Gang, ihr Tête-à-tête war an unterschiedlichen Unterrichtsplänen gescheitert. André war zwei Jahrgänge über uns und ging demzufolge nicht in unsere Kurse.

				»Ich bin ja so was von aufgeregt«, zwitscherte Julia, offenbar war der Zwischenfall mit Schneider bereits Schnee von gestern.

				Im Augenblick gab es nichts Wichtigeres als das, was André gesagt, oder nicht gesagt hatte. Jede noch so kleine Silbe wurde gedreht, gewendet, aufwendig analysiert und kommentiert. Julias ganzes Glück hing von dem morgigen Date ab. Ich hoffte und betete, dass am Freitag auch wirklich alles glattging und ihre Wünsche sich erfüllten, denn so verknallt hatte ich sie noch nie erlebt.

				Ob ich mich wohl auch endlich mal verlieben würde?

				Oder gab es diesen einen, von dem ich manchmal heimlich träumte, am Ende gar nicht?

			

		

	
		
			
				7.

				Die Feenkönigin schüttelte ungläubig den Kopf, als Delba, eine der Holden, ihr zuflüsterte, Meteorologen hätten gerade den härtesten Winter seit über hundert Jahren prophezeit. »Ach was wissen die denn schon?«, rief sie aus und blickte über die schneebedeckten Bergkuppen, die unter ihrem Blick zu schmelzen begannen. Jetzt sah es so aus, als würden die Berge weinen. »Die Menschen und ihre statistischen Wahrscheinlichkeitsrechnungen. Hat denn keiner von ihnen mehr ein Gespür für die Natur? Haben die denn alle verlernt, die Zeichen zu lesen, die ich ihnen schicke?«

				Müde sah sie den Zugvögeln hinterher, die ihre lange Reise in den Süden antraten. Sie lauschte dem Lied des Herbstwindes, der energisch an den Ästen der Bäume rüttelte und rot-goldenes Laub auf den Boden regnen ließ. Sie beobachtete Spinnen, die emsig ihre Netze woben, so zart und fein wie seidene Schleier. Schmetterlinge versuchten, sich vor den sinkenden Temperaturen ins Warme zu flüchten. Spät blühende Rosen reckten ihre Blütenköpfe nach den letzten Sonnenstrahlen, die der Herbst über das Land schickte.

				Delba beobachtete die Königin mit Sorge.

				Schon länger war ihr aufgefallen, dass sie mit ihren Aufgaben haderte und immer mehr zu Ungeduld neigte. Als hätte sie die Blicke der holden Priesterin auf sich gespürt, wandte sich die Feenkönigin zu ihr. »Es wird Zeit, dass die Menschen wieder lernen, demütig zu sein.  Ihnen steht ein neues Zeitalter bevor, in dem sie die Chance haben, vieles von dem wiedergutzumachen, was sie der Erde und ihren Mitmenschen  angetan haben. Doch sie müssen lernen, die Zeichen zu lesen, anders wird es nicht gehen …« Mit einem tiefen Seufzer wandte sie sich ab und besuchte in Gedanken das goldene Mädchen, das ihr so gut gefallen hatte.

				Und sie sah, wie sehr es sich nach Liebe und Geborgenheit sehnte …

			

		

	
		
			
				8. Marie Goldt

				(Freitag, 11. November 2011)

				Froh, endlich daheim zu sein, warf ich mich aufs Bett und starrte an die Zimmerdecke. Der gestrige Dienst in der Bäckerei war nervig gewesen und ich war nicht das erste Mal kurz davor, alles hinzuschmeißen. Auch die Schule war heute alles andere als ein Spaziergang. Gib der schlechten Laune keine Chance, sondern gönn dir lieber etwas Schönes, wisperte eine innere Stimme. Nimm ein Schaumbad und lass die Welt für einen Augenblick einfach Welt sein … Gedacht – getan! »Lykke ist es okay, wenn ich die nächste Stunde das Bad blockiere? Wenn du auf die Toilette musst, würde ich das an deiner Stelle jetzt tun«, rief ich vom Flur aus, erhielt jedoch keine Antwort. Wahrscheinlich war Lykke wieder abgestöpselt und hörte mich nicht. Also klopfte ich an der Tür, wartete einen Moment und betrat dann das Zimmer. Dort war weit und breit keine Spur meiner Stiefschwester, die freitags in der Regel früher nach Hause kam als ich. Sie hatte das Fenster offen gelassen und ich ging hin, um es zu schließen. Vor dem Schreibtisch blieb ich stehen. Auf der Tastatur des PCs lag ein wunderschön illustriertes Buch. Neugierig linste ich hinein:

				Wilhelm Busch (1832–1908)
Herbst	

Der schöne Sommer ging von hinnen,	
Der Herbst, der reiche, zog ins Land.	
Nun weben all die guten Spinnen 	
So manches feine Festgewand.	

Sie weben zu des Tages Feier	
Mit kunstgeübtem Hinterbein	
Ganz allerliebste Elfenschleier	
Als Schmuck für Wiese, Flur und Hain.	

Ja, tausend Silberfäden geben	
Dem Winde sie zum leichten Spiel,	
Sie ziehen sanft dahin und schweben	
Ans unbewusst bestimmte Ziel.	

Sie ziehen in das Wunderländchen,	
Wo Liebe scheu im Anbeginn,	
Und leis verknüpft ein zartes Bändchen	
Den Schäfer mit der Schäferin.

				Den letzten Absatz hatte Lykke mit einem gelben Leuchtstift markiert und ein Herzchen daneben gemalt. Gedankenverloren verriegelte ich das Fenster und ging kopfschüttelnd ins Bad. Wer hätte gedacht, dass meine Schwester Gedichte mochte? Eigentlich war nur ich diejenige, die gern mal eine Romantic-Comedy las, und musste mir dafür immer den Spott von Lykke anhören, die fast nur Thriller in ihrem Bücherregal stehen hatte. Bedeuteten die Herzchen etwa, dass sie gerade verliebt war?

				Während die wohlige Wärme und der beruhigende Duft des Schaumbads mich umschmeichelten, dachte ich an Julia und ihre Verabredung mit André. Und an Morten, der mich gestern gefragt hatte, ob wir mal zusammen einen Tee trinken gehen würden.

				Ich überlegte gerade, wie ich dieses Date noch in meinen übervollen Terminkalender quetschen sollte, als mein Handy klingelte. Vermutlich war es Julia, die mir Fotos von verschiedenen Outfits zur Begutachtung schicken und wissen wollte, ob ich on war. »Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte sie und klang, als sei sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs.

				»Nichts Besonderes. Ich wollte vielleicht den Brief an meinen Vater schreiben, den Dr. Hahn bis Dienstag haben will, und danach früh ins Bett, weil ich morgen arbeite. Wieso?«

				»Stimmt, du musst in die Bäckerei«, kam es enttäuscht vom anderen Ende der Leitung. »Das ist ja doof, denn ich wollte dich bitten, spontan als Babysitter für Finchen und Elric einzuspringen. Meine Eltern sind zu einem wichtigen Geschäftsessen eingeladen und Nele, die sonst aufpasst, ist plötzlich krank geworden.«

				»Und du bist mit André verabredet«, antwortete ich, als mir klar wurde, was für Julia auf dem Spiel stand. »Kein Problem, wann soll ich da sein?«

				Punkt halb sieben traf ich bei den von Menkwitz’ ein, stürmisch begrüßt von Finja, die sich schon genau überlegt hatte, wie sie den Abend verbringen wollte. Da sie gerade auf dem Märchen-Trip war, türmten sich auf dem Wohnzimmertisch bereits ein Märchen-Memory, diverse Puzzles, sechs leere Wasserflaschen und eine große Schüssel mit getrockneten Linsen und Erbsen. »Na, da hast du ja einiges vor«, lachte ich und zwinkerte Julias Mutter Gesa zu. »Wann muss Finchen denn ins Bett? Wenn ich mir das so anschaue, haben wir ein Programm für das ganze Wochenende.«

				»Au ja, Marie bleibt bis Montag«, klatschte Finja begeistert in die Hände, kniete sich auf ein kuscheliges Kissen und begann, die Memory-Karten zu mischen. »Heute darf sie ausnahmsweise bis zehn aufbleiben. Aber danach verschwindest du brav in den Federn und bleibst auch da, nicht wahr, Mäuschen?« Finja schenkte ihrer Mutter einen Blick aus babyblauen Augen, als könne sie kein Wässerchen trüben. Gesa seufzte, schließlich kannte sie ihre quietschlebendige, stets zu Streichen aufgelegte Tochter ganz genau.

				»Wo sind denn Julia und Elric?«, fragte ich und folgte Gesa in die stylishe Küche mit Mobiliar aus Edelstahl, wo Abendessen für uns drei bereitstand. »Da bin ich schon«, trompetete Julia und baute sich vor mir auf. »Wahnsinn! Du siehst toll aus«, lobte ich. »Also wenn das André nicht umhaut, dann weiß ich auch nicht.« Julia tippelte eine Weile in der Küche auf und ab, die hohen Absätze ihrer schwarzen Overknee-Stiefel klackerten auf dem Marmorboden, was ihrem Vater garantiert den Schweiß auf die Stirn getrieben hätte. Sie trug einen schwarzen Cord-Mini und darüber einen engen roten Rollkragenpulli, der ihre weiblichen Rundungen bestens zur Geltung brachte. Das rotbraune Haar mit den Goldsträhnchen hatte sie zu einem lockeren Knoten aufgesteckt, ähnlich wie Blake Lively aus Gossip Girl. Ihre dunkelbraunen Augen wirkten durch den pudrigen Lidschatten noch wärmer als sonst, die vollen Lippen waren durch einen farblosen Gloss betont.

				»Einfach zum Verlieben«, kommentierte nun auch Gesa den Auftritt ihrer Ältesten und nahm sie in den Arm. »Ich wünsch dir einen wunderschönen Abend, mein Schatz. Stell uns André ruhig bald mal vor, wenn es … du weißt schon … ernst mit euch werden sollte.«

				»Mann ey, wie siehst du denn aus. Gab’s die Stiefel nicht noch eine Nummer höher?«, zerstörte Elrics Kommentar die Stimmung und ließ Julias Mundwinkel augenblicklich nach unten rutschen. »Was wissen zwölfjährige Jungs schon von hippen Outfits?«, konterte sie und kniff ihren Bruder in die Wange. »Wir sprechen uns, wenn du mir deine erste Freundin vorstellst!« Elric murmelte etwas, das verdächtig nach »Da kannst du aber lange warten« klang, und beäugte dann misstrauisch das Abendessen. »Keine Frikadellen?«, fragte er enttäuscht. »Keine Frikadellen, dafür Mini-Veggie-Burger und Kartoffelsalat«, antwortete Gesa ungerührt und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du für Nele eingesprungen bist und dich heute Abend um die beiden kümmerst. Wenn Elric frech wird, ignorier ihn einfach, und was Finchen betrifft, nun ja, du kennst sie. Wir versuchen, vor Mitternacht daheim zu sein. Leg dich einfach schon hin, wenn du müde bist. Unsere Handynummer hast du ja.« 

				»Danke, Gesa, ich schaff das schon. Grüß Jan. Und mach dir keinen Kopf. Amüsiert euch und bleibt, so lange ihr wollt.«

				»Ich muss dann auch mal los«, sagte Julia und umarmte mich, als es an der Tür klingelte. André war pünktlich auf die Minute und so würden sie es rechtzeitig zum Blankeneser Kino schaffen. Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, war ich allein mit Elric, der sich sofort murrend in sein Zimmer verzog, und Finja, die an meinem Bein hing wie eine Klette. »Komm, wir spielen das Aschenputtel-Spiel«, befahl sie und zerrte mich Richtung Wohnzimmer. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, holte tief Luft und schrie mit aller Kraft: »Elric, wir brauchen dich hier unten. Und zwar JETZT!«, woraufhin ihr Bruder erstaunlicherweise sofort erschien.

				Ich verkniff mir ein Grinsen und setzte mich auf den flauschigen Fellteppich, während Finja mit wichtigem Gesichtsausdruck jedem von uns zwei Flaschen gab. »Wenn ich Los sage, dann müsst ihr so schnell wie möglich die Linsen und Erbsen aus der Schüssel nehmen und in die beiden Flaschen stecken«, erklärte sie. »Wer zuerst fertig ist, hat gewonnen und darf ab jetzt den Titel Cinderella Undercover tragen.«

				»Wieso denn undercover? Was für ein Quatsch!«, stöhnte Elric und ließ sich augenrollend zu uns auf den Boden sinken. »Außerdem hab ich keine Lust, den Namen irgendeiner blöden Prinzessin zu tragen. Dann will ich lieber Prinz Eisenherz heißen oder Artus!«

				»Aber die haben nun mal nix mit Linsen zu tun«, entgegnete Finja ungerührt und begann schon mal mit dem Sortieren.

				»Du bist aber heute streng«, sagte ich amüsiert und freute mich, dass der Freitagabend eine so unerwartet schöne Wendung genommen hatte. Ich liebte es, mit Finchen zu spielen, und ich mochte Elric – egal, wie bockig er sich gerade benahm. Das hier gab mir das Gefühl von Geborgenheit und davon, Teil einer Großfamilie zu sein. Deshalb genoss ich jede Minute.

				Den Brief an meinen Vater konnte ich immer noch am Sonntag schreiben.

			

		

	
		
			
				9. Lykke Pechstein

				(Freitag, 11. November 2011)

				Dear Diary,

				welch himmlische Ruhe, endlich!

				Marie lässt mal wieder ihrem Helfer-Syndrom freien Lauf, ist babysitten bei Julias Schicki-Familie und Ma ist auf einem Konzert. Sie trifft dort ihren alten Chef und will versuchen, ihn um einen Job anzugraben. Ich persönlich glaube ja nicht, dass das klappt, denn momentan trägt sie einen Stempel mit Großbuchstaben auf der Stirn: BIN VERZWEIFELT – KANN MICH JEMAND RETTEN? Nun ja, ist jetzt nicht zu ändern. Außerdem hab ich genug mit mir selbst zu tun, da kann ich mich nicht auch noch darum kümmern, was den Rest der family so umtreibt. (Die interessiert es ja schließlich auch nicht, wie es mir geht.) Also lese ich lieber schöne Gedichte und träume vor mich hin. Von einem besseren Leben, von einem besseren Ort – von einer besseren Welt. Wilhelm Busch (der ja sonst eher böse, böse ist – ich erinnere nur an die toten Hühner bei Max & Moritz) schreibt in seinem Herbstgedicht so poetisch von einem WUNDERLÄNDCHEN.

				Das klingt so traumhaft, so verheißungsvoll …

				Ob es in diesem Wunderland auch einen Platz für mich gibt? Einen Ort, wo Menschen leben, die mich so akzeptieren, wie ich bin? Mit all meinen Schwächen und Macken. Wo jeder einfach so sein darf, wie er sich fühlt.

				Und werde ich IHN dort treffen? Den einen, der für mich bestimmt ist, genauso wie ich für ihn? Der in mein Herz sieht wie kein anderer, und der meine Seele mit Blicken zu streicheln vermag? Einer, der mich beschützt und an meiner Seite ist, egal was passiert? Der weiß, was ich denke, bevor die Worte meine Lippen verlassen haben?

				Der weiß, wie ich fühle, noch bevor ich es selbst spüre?

				Einer, der mich festhält und nie, nie wieder loslässt …

			

		

	
		
			
				10. Marie Goldt

				(Montag, 14. und Dienstag, 15. November 2011)

				Das arme Mädchen musste sich täglich auf die große Straße bei einem Brunnen setzen und so viel spinnen, dass ihm das Blut aus den Fingern sprang. Nun trug es sich zu, dass die Spule einmal ganz blutig war, da bückte es sich damit in den Brunnen und wollte sie abwaschen; sie sprang ihm aber aus der Hand und fiel hinab. Es weinte, lief zur Stiefmutter und erzählte ihr das Unglück. Sie schalt es aber so heftig und war so unbarmherzig, dass sie sprach: »Hast du die Spule hinunterfallen lassen, so hol sie auch wieder herauf.« Da ging das Mädchen zu dem Brunnen zurück und wusste nicht, was es anfangen sollte; und in seiner Herzensangst sprang es in den Brunnen hinein, um die Spule zu holen. Es verlor die Besinnung …

				Ich erwachte mit dem Gefühl von nackter Panik.

				Dieser Albtraum begleitete mich, seit ich begonnen hatte, bei der Drachenlady zu jobben. Mit vom Schlaf verklebten Augen tastete ich nach meinem Wecker und versuchte, durch tiefes Ein- und Ausatmen meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen. Es war halb sechs, eigentlich zu früh, um aufzustehen. In der Wohnung war es noch mucksmäuschenstill, aber Duft von frischem Kaffee bahnte sich schon seinen aromatischen Weg durch die Ritze meiner Zimmertür. Irgendjemand war also ebenfalls wach. Leicht benommen tappte ich Richtung Badezimmer, um mich durch eine ausgiebige Dusche in Schwung zu bringen. »Guten Morgen, Marie. Du bist aber früh auf den Beinen«, begrüßte mich Kathrin aus der Küche. Sie war in den Bademantel gehüllt, den mein Vater ihr in dem Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, bevor er gestorben war. Ich murmelte »Hab was Blödes geträumt« und öffnete die von Kalkspuren bedeckte Duschkabinentür. An der Decke hatte sich ein Stück Tapete gelöst, vermutlich durch die hohe Luftfeuchtigkeit. Das Bad hatte dummerweise kein Fenster. Hier müsste dringend mal renoviert werden!, dachte ich und drehte seufzend den Hahn auf. Die Traumgeister hielten mich noch immer fest umklammert, da halfen weder Wasser noch nach Honig duftende Seife.

				Als ich wie üblich zehn Minuten vor Arbeitsbeginn die Bäckerei betrat, war sonnenklar, dass Ludmilla mal wieder total miese Laune hatte. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und ähnelte heute noch mehr als sonst einer bösen Hexe aus dem Märchen. Mit Fingernägeln, die so lang waren, dass sie sich schon nach unten bogen (Bäh!), tippte sie auf dem Display ihres Handys herum und murmelte unverständliches Zeug. Ich versuchte, mich gegen das Unwohlsein zu wehren, das mich mehr und mehr befiel, je näher ich ihr kam. Kommentarlos hängte ich meinen Mantel an den Garderobenhaken, der daraufhin von der Wand fiel. Als ich ihn aufhob, sah ich, dass er gar nicht verdübelt oder festgeschraubt gewesen, sondern lediglich mithilfe von doppelseitigem Klebeband an den Fliesen befestigt war. »Was ist denn hier schon wieder los?«, zeterte Ludmilla, als sie sah, dass mein Mantel auf dem Boden lag und ich mit der Betrachtung des Hakens beschäftigt war. »Schwing deinen Hintern nach vorn an die Theke, wir haben Kundschaft! Kannst du denn nicht einmal das tun, wofür ich dich so fürstlich bezahle?« Ich schluckte schwer: Fürstliche Bezahlung – das war ja wohl die größte Untertreibung des Jahrhunderts! Doch es nützte nichts, im Verkaufsraum wartete eine alte Dame. »Ich hätte gern ein halbes Graubrot, in dünne Scheiben geschnitten, wenn das möglich ist«, bat sie mit brüchiger Stimme und zählte zittrig das Geld in ihrem Portemonnaie. »Aber natürlich ist es das, dafür sind wir ja schließlich da«, antwortete ich, nahm das Brot aus der Auslage und steckte es in die Schneidemaschine.

				Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Ludmilla stellte sich hinter mich, telefonierte mit ihrem Vermieter, gestikulierte dabei wild herum und stieß mir den Ellenbogen in den Rücken. Meine Finger gerieten in die Maschine, mir wurde schwindelig und übel, alles war voller Blut, ich sah farbige, zuckende Blitze, gleißendes Licht und schließlich gar nichts mehr …

				»Was ist denn mit dir passiert, Goldschatz?«, fragte Jorinde Machandel und blickte entsetzt auf meinen Verband, als ich am nächsten Tag in der Praxis ankam. »Ich bin mit einer Brotschneidemaschine kollidiert«, erklärte ich düster. Dass ich heute überhaupt hier sein konnte, verdankte ich ausschließlich der Tatsache, dass ich bis zur Halskrause mit Schmerzmitteln vollgepumpt war. Gut, dass »nur« die linke Hand betroffen war. »Herrjemine, das tut mir aber leid«, antwortete die Sprechstundenhilfe und kam hinter dem Empfangstresen hervor. »Wie konnte denn das passieren? Du musst besser auf dich achtgeben, mein Kind.«

				»Sagen Sie das mal meiner Chefin«, knurrte ich, immer noch voller Groll auf die Drachenlady, der es ziemlich egal gewesen war, was sie gestern mit mir veranstaltet hatte. Wäre Knud nicht im entscheidenden Moment in die Bäckerei gekommen und hätte mich sofort in die Notaufnahme gebracht, läge ich wohl immer noch dort auf dem Fußboden und wäre mittlerweile jämmerlich verblutet.

				»Dann ist es ja umso besser, dass du gerade heute einen Termin bei mir hast, liebe Marie«, sagte Dr. Hahn, der seinen Kopf aus dem Behandlungszimmer steckte und mich neugierig beäugte. Keine Ahnung, ob er nur Mitleid mit mir hatte oder ob er es beim letzten Mal einfach vergessen hatte – jedenfalls bekam ich heute eine Tasse Tee kredenzt, für dessen Zubereitung er das Wasser aus dem silbernen Samowar holte. »Schmeckt köstlich«, lobte ich und Dr. Hahn lächelte zufrieden. »Diese russische Winterteemischung erweckt selbst Tote zum Leben«, sagte er und deutete dann fragend auf meinen Verband. So wiederholte sich die Szene von letzter Woche. Begleitet von abgrundtiefen Schluchzern erzählte ich, was passiert war, und gestand, dass ich es aufgrund dieses Vorfalls nicht mehr geschafft hatte, den Brief an meinen Vater zu schreiben. Dabei fühlte ich mich wie ein kleines Kind, das dem Klassenlehrer beichtete, dass es seit einer Woche keine Hausaufgaben mehr gemacht hat. »Diese Dinge passieren nie ohne Grund«, entgegnete Dr. Hahn und nickte.

				Ich hatte zwar keinen blassen Schimmer, was er mit diese Dinge meinte (Unfälle mit Brotschneidemaschinen doch wohl kaum, oder wie?), deshalb wartete ich gespannt ab, was er weiter dazu sagen würde. »Wie schon der liebe Albert Einstein sagte: ›Gott würfelt nicht!‹ Und was wirst du jetzt tun?«

				»Ich werde den Brief nachholen, sobald ich Zeit dafür habe«, versprach ich eifrig, doch Dr. Hahn schüttelte den Kopf. Mist, was meinte er denn? Dieser Besuch erwies sich als weitaus anstrengender als gedacht. Ich überlegte und überlegte wie eine Kandidatin in einem Quiz kurz vor der Eine-Million-Frage. Allerdings hatte ich schon sämtliche Hilfsmöglichkeiten verdaddelt und der Telefonjoker war gerade mit unbekanntem Ziel verreist. Blöd! Doch irgendwann platzte der Knoten in meinem Kopf: »Ich werde kündigen. Und zwar sobald ich hier raus bin!« Ups, hatte ich das eben wirklich gesagt? Womit sollte ich denn dann künftig Geld verdienen? Es war schon schwer genug gewesen, den Job bei Ludmilla zu ergattern.

				Wenn ich erwartet hatte, dass der Therapeut jetzt einen Jubelschrei ausstoßen, vom Stuhl springen und mich zu dieser sensationellen Eingebung beglückwünschen würde, so hatte ich mich getäuscht. Anstelle einer Antwort schob er seine Brille so lange auf dem Nasenrücken hoch und runter, bis ich Angst bekam, sie könne kaputtgehen. »Wir sagen, dass Selbstverantwortung der Schlüssel zu allem ist. Nur wer sein Schicksal eigenständig in die Hand nimmt, kann sich dauerhaft aus der Opferrolle lösen.« Schon wieder dieses ominöse wir.

				Litt Dr. Willibald Hahn etwa an einer gespaltenen Persönlichkeit? Doch sosehr ich innerlich über diese Vorstellung lachen musste (Jetzt war mir auch klar, weshalb jeder Psychologe einen eigenen Therapeuten brauchte), an der Aussage war wirklich was dran. Ich würde mir nicht länger gefallen lassen, dass die Drachenlady mich behandelte wie den letzten Dreck und in ihren hässlichen Klauen gefangen hielt.

				Mit einer Mischung aus Angst (Was würde Kathrin zu meiner Entscheidung sagen?) und Freude stellte ich mich nach Verlassen der Praxis an die Bushaltestelle am Goldbekplatz und spielte mit dem Herbstlaub, das unter meinen Schuhen knisterte. Plötzlich fühlte ich mich so frei, wie schon lange nicht mehr. Ich würde die kommenden Wochen genießen und endlich wieder Zeit haben, etwas mit meinen Freunden zu unternehmen. Mit Finja würde ich Schlittschuh laufen gehen, mit Julia Kekse backen und Pulswärmer stricken. Ich hätte Zeit, Weihnachtsgeschenke zu basteln, anstatt sie zu kaufen. Zum Glück hatte es bei dem Unfall nur die Fingerkuppe der linken Hand erwischt, weil ich offenbar einen Schutzengel gehabt hatte. Versonnen schaute ich auf das hell erleuchtete Schaufenster von Home & Garden, einem Laden für Möbel im Landhausstil, der auf der anderen Straßenseite lag. Er war in einem alten Fabrikgebäude untergebracht, das eine grandiose Kulisse für diese Art der Inneneinrichtung bot. In so einem Laden müsste man arbeiten, dachte ich träumerisch, als auf einmal Reifen quietschten und jemand wie verrückt hupte. Dann sah ich im Lichtkegel des Autoscheinwerfers, wie ein pelziges Etwas auf den gegenüberliegenden Bürgersteig geschleudert wurde. Oh mein Gott, das war doch nicht etwa ein Eichhörnchen, das herabgefallene Bucheckern aufgesammelt hatte?! Ohne weiter nachzudenken, sprintete ich auf die andere Straßenseite und sah, wie sich das Tierchen aufrappelte, loslief und in der Dunkelheit des alten Fabrikgemäuers verschwand. Ich überlegte. Was, wenn es so schwer verletzt war, dass es irgendwo unbemerkt verendete, bloß weil niemand es fand? Nur weil es aufgesprungen war, bedeutete das schließlich nicht, dass es auch wirklich unversehrt war. Entschlossen zu helfen, folgte ich der Fährte auf gut Glück. Dass es um diese Uhrzeit bereits dunkel war, erschwerte die Suche natürlich, doch ich wollte nicht aufgeben. Alle anderen Passanten waren einfach weitergegangen, als sei nichts passiert, und auch der Autofahrer hatte nach seinem abrupten Bremsmanöver einfach wieder aufs Gaspedal getreten.

				Ich stolperte durch die Dunkelheit, kletterte einem inneren Gefühl folgend über den nächsten Zaun und befand mich schließlich in einem Hinterhof, der nur durch den Lichtschein aus einigen Fenstern erhellt wurde. Als ich den antiken Brunnen sah, glaubte ich zunächst an eine optische Täuschung, so verzaubert sah dieser Ort aus. Doch er war real und traumhaft schön.

				Das Becken selbst war schlicht gemauert, doch die Figur in der Mitte wirkte antik und kunstvoll gestaltet. Es war eine zierliche Frau, um deren Schulter eine fein gemusterte, griechische Toga geschlungen war. In der rechten Hand hielt sie einen überdimensional großen Schlüssel, am linken Arm einen Obstkorb. Auf ihrer kunstvoll geflochtenen Frisur thronte wie eine Krone ein steinernes Schloss. Die Brunnenkönigin selbst stand mit einem Bein auf einem liegenden Löwen, mit dem anderen auf dem Brunnenrand. Den Löwen schien das überhaupt nicht zu stören, denn er lächelte.

				Während der Stein an vielen Stellen dunkelgrau verwittert und bemoost war, schimmerte das Becken in goldenem Glanz. Bevor ich nach einem Froschkönig Ausschau halten konnte, hörte ich es dicht neben mir rascheln. Ich bückte mich und sah plötzlich das Tierchen, nach dem ich gesucht hatte. Es schaute mich mit dunklen Knopfaugen an und zitterte dabei wie Espenlaub. Ohne zu wissen, ob das eine wirklich gute Idee war, hob ich es auf, drückte es an meine Brust und streichelte sein pelziges Köpfchen. Dann rief ich per Handy die Auskunft an und fragte nach der Telefonnummer eines tierärztlichen Notdienstes.

				»Ist Honeypie etwas passiert?«, hörte ich auf einmal eine Stimme, die zu einer älteren Dame gehörte. Ihr schneeweißes Haar war zu einem Knoten geschlungen und sie wirkte, als sei sie direkt aus den Seiten eines Märchenbuchs geschlüpft.

				Ich nahm das Handy vom Ohr, drückte den Aus-Knopf und schaute die Dame verwundert an. Behutsam nahm sie mir das Tierchen vom Arm, flüsterte ihm in einer mir unverständlichen Sprache etwas ins Ohr und lächelte mich schließlich freundlich an. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich um meinen Liebling gekümmert haben. Die Kleine ist ausgebüxt und ich habe mir schon große Sorgen gemacht.«

				»Sie wurde von einem Auto angefahren und sollte deshalb dringend zum Tierarzt«, erklärte ich und konnte mich kaum vom Anblick der beiden lösen.

				Was war Honeypie für ein Tier?

				Es ähnelte einem Marder und war unheimlich knuffig.

				Die Fremde legte die Stirn in Falten, nickte und streichelte das pelzige Wesen. »Wie kann ich Ihnen dafür danken, dass Sie sich um meine Süße gekümmert haben?«, fragte sie und ich hatte keine Ahnung, was ich antworten sollte. Ein Teil von mir glaubte zu träumen. »Ach was, das hab ich doch gern gemacht. Hauptsache, es geht Honeypie bald wieder gut.«

				»Haben Sie vielleicht Lust, morgen Nachmittag zum Tee zu mir zu kommen? Ich würde Sie ja auch jetzt sofort einladen, aber ich möchte mein Frettchen schnellstens zum Tierarzt bringen.«

				Ich nickte und murmelte: »Gern.« So also sahen Frettchen aus.

				»Dann kommen Sie doch morgen gegen vier vorbei und melden Sie sich in meinem Laden Traumzeit, gleich neben Home & Garden. Ich heiße übrigens Nives Hulda.«

				»Ich bin Marie Goldt, aber Sie können mich sehr gern einfach nur Marie nennen und duzen«, antwortete ich, ganz überwältigt von dieser unverhofften Begegnung.

				Honeypie und Nives waren ein seltsames Paar.

				Aber ich hatte große, große Lust, die beiden näher kennenzulernen.

			

		

	
		
			
				11. Lykke Pechstein

				(Mittwoch, 16. November 2011)

				Dear Diary,

				halleluja, endlich haben sich die lahmen Schnecken vom Acker gemacht! Hab schon gedacht, ich müsste mich ewig an der Straßenecke rumdrücken und mir ’ne Lungenentzündung holen, bloß weil die sonst so überkorrekte Marie heute ausnahmsweise mal nicht in die Gänge gekommen ist. Und weil Ma heute beim Styling für das millionste Vorstellungsgespräch stundenlang im Bad rumtrödeln musste. Aber nun habe ich endlich sturmfreie Bude und kann mich gleich wieder ins Bett legen und Musik hören, anstatt sinnlos in der Schule abzuhängen. Ich könnte aber auch schlafen. Oder darüber nachdenken, warum Marie bei Ludmilla gekündigt und Ma jetzt die fixe Idee hat, ich sollte mich da bewerben. Ich hab echt gedacht, ich käme um einen Zusatzjob drum herum, aber es scheint ihr ernst zu sein. Sie hat mir eine Frist von zwei Wochen gesetzt, um mir etwas zu suchen. Mann ey, ich hab echt keine Lust, mich in diesem Billighöker von Bäcker zum Horst zu machen und den Kunden Puderzucker in den Hintern zu blasen. Da hängen teilweise so assige Leute rum, dass ich schon Anfälle bekomme, wenn ich bloß dran denke. Diesen Mist konnte auch nur unser ENGEL DER BARMHERZIGKEIT aushalten. Warum muss eigentlich in meinem Leben immer alles so kompliziert sein? Warum kann ich nicht wie andere auch in einer Familie leben, in der Dad bei seinen Freunden die Fotos auf den Tisch knallt, frei nach dem Motto ›Mein Haus, mein Auto, mein Labrador, meine Familie‹. Von mir aus auch in umgekehrter Reihenfolge. Aber nein, ich hab natürlich das Pech – nicht nur in meinem saublöden Nachnamen, nein, ich ziehe es auch noch an. Reingeboren in eine Loserfamilie ohne das klitzekleinste bisschen Aussicht auf Besserung. Boah, ich bin jetzt todmüde. Gute Nacht, liebes Tagebuch – ich hau mich hin.

				Deine Lykke, die alles satthat. 

			

		

	
		
			
				12. Marie Goldt

				(Mittwoch, 16. November 2011)

				»Bist du Marie?«, fragte ein elfenhaftes Wesen, das über den dunklen Dielenboden von Traumzeit zu schweben schien. »Ja, genau«, antwortete ich und sah mich erwartungsvoll um. Der Laden wirkte gemütlich, aber gleichzeitig klar und aufgeräumt. »Nives ist noch in einer Sitzung, aber ich soll dir ausrichten, dass sie sich sehr auf deinen Besuch freut. Magst du schon einen Tee oder willst du dich lieber erst einmal umschauen? Ich heiße übrigens Niki.«

				»Was für Sitzungen sind das denn?«, erkundigte ich mich neugierig. Traumzeit war auf den ersten Blick ein normales Fachgeschäft für alles rund um das Thema Bett, also Matratzen, Lattenroste, Gestelle, Bettwäsche.

				Niki rollte ihre großen strahlend blauen Augen, die mit schwarzem Kajal umrandet waren. Unter den unteren Lidrand hatte sie sich eine extra Reihe Wimpern gemalt und eine silberne Perle angeklebt. »Nichts Besonderes, nur ein bisschen Leute verhexen«, antwortete Niki und legte beim Lächeln eine Reihe schneeweißer Zähne frei. Ihren oberen Schneidezahn zierte ein glitzernder Stein.

				»Und das kann sie wirklich gut!«, bestätigte ein Typ, der gerade aus dem hinteren Teil des Raums auftauchte. Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, warf seine Lederjacke über die Schulter und verließ dann mit einem lässigen »Schönen Nachmittag, Ladys« den Laden. »Das war übrigens Dylan O’ Noonan«, erklärte Niki und schaute ihm versonnen hinterher. »Er ist Ire und Nives’ Hexenkünsten verfallen wie kein Zweiter.«

				»Papperlapapp, Hexenkünste! Was redest du denn schon wieder für einen Unsinn, Niki? Du verschreckst Marie«, wies Nives Hulda, die nun ebenfalls zu uns getreten war, ihre Mitarbeiterin sanft, aber bestimmt zurecht. »Es tut mir leid, dass meine Sitzung länger gedauert hat, aber Veränderungen brauchen eben ihre Zeit. Alles dauert so lange es dauert!«

				Ich verkniff mir ein Grinsen, weil der letzte Satz auch aus dem schier unerschöpflichen Zitaten-Schatzkästchen von Dr. Willibald Hahn hätte stammen können.

				»Aber nun komm mal mit Marie, Niki schafft das hier auch allein, nicht wahr?«

				»Aber klar doch, Boss, auch wenn ich nichts gegen ein bisschen Hilfe einzuwenden hätte. Die Biberwäsche-Muttis sind wieder im Anmarsch, und um dieser Invasion standhalten zu können, braucht man Nerven wie Drahtseile.« Nives hob ihre linke Augenbraue: »Halt dich mal ein wenig mit deinen bissigen Kommentaren zurück. Diese Muttis zahlen dir immerhin dein Gehalt«, entgegnete sie und dirigierte mich in Richtung Hintertür, aus der vorhin der Ire gekommen war.

				Wir betraten ein Treppenhaus, das ich in dieser Form nicht erwartet hätte. Es stand in einem krassen Gegensatz zu dem rot geklinkerten Fabrik-Design, das den Charakter des Ladens ausmachte. Von einem Moment auf den anderen eröffnete sich mir eine vollkommen andere, verzauberte Welt, die sehr an eine Puppenstube erinnerte. Unter unseren Schritten knarzte das morsche Holz der Treppenstufen. Ein schmuckvolles Geländer aus angelaufenem Metall führte einen nach oben. Die Wände waren grob verputzt und mit hölzernen Ornamenten verziert, die wie Fachwerk-Architektur wirkten. Das hier ist wie eine dieser Matrjoschka-Puppen, in deren Bauch endlos viele andere versteckt sind, dachte ich und folgte meiner Gastgeberin zahllose Treppenstufen hinauf. Schließlich öffnete sie im dritten Stock eine schwere, schmiedeeiserne Tür und bat mich herein. Auch hier empfing mich eine Atmosphäre, die man niemals hinter einer modernen Großstadtfassade vermutet hätte. »Willkommen in meiner eigenen, kleinen Welt«, sagte Nives Hulda und deutete mit einladender Geste auf einen mit kostbarem Brokatstoff überzogenen Lehnsessel. »Möchtest du Himmelzauber-Tee oder hast du Lust auf heißen Holundersaft?«

				Ich stutzte angesichts der Vorschläge.

				Wer war diese Frau?

				»Der Tee klingt gut«, antwortete ich und schaute mich im Wohnzimmer um, während Nives Richtung Küche verschwand.

				Schräg gegenüber stand ein blank polierter pechschwarzer Flügel. An den Wänden hingen alte Ölbilder mit unterschiedlichen Wolken- und Berglandschaften. In einem antiken gusseisernen Ofen knisterte ein gemütliches Feuer, das dem ganzen Raum eine weihnachtliche Atmosphäre gab. »Sieht ein bisschen aus wie im Museum, nicht wahr?«, lachte Nives und stellte ein Tablett auf den flachen Couchtisch vor mir. Sie schenkte den Tee aus einer Kanne aus hauchdünnem chinesischem Porzellan ein, reichte mir braunen Kandis mit einer Zuckerzange und deutete auf die voll beladene silberne Etagere, auf der sich verschiedene Köstlichkeiten türmten. »Hattest du schon mal die Chance, einen richtigen Afternoon-Tea zu zelebrieren?«, fragte meine Gastgeberin schmunzelnd und setzte sich mir gegenüber. Ich beäugte die randlosen Sandwiches, Früchtekuchen und brötchenartigen Teilchen. Das meiste davon hatte ich noch nie gesehen.

				»Das sind Scones«, erklärte Nives. »Man isst sie am besten mit clotted cream und meiner selbst gemachten Erdbeermarmelade.«

				»Ich habe weder Scones gegessen, noch war ich jemals in England. Aber ich würde gerne mal hinfahren, besonders nach London. Die Tate Gallery würde ich gerne sehen – und Stonehenge!«

				»Und was hindert dich daran, das zu tun?«, fragte Nives lächelnd, während sie einen Scone teilte und dick mit Rahm bestrich. »Meine Stiefmutter ist zurzeit leider arbeitslos und ich habe gestern im Affekt meinen Aushilfsjob in einer Bäckerei gekündigt. Wenn wir also nicht von der Schule aus so etwas unternehmen, wird das in nächster Zeit wohl eher nichts«, erklärte ich und griff nach einem Sandwich mit Gurke. »So, so, im Affekt«, murmelte Nives und musterte mich eindringlich aus grün-braun gemusterten Augen. Im Gegensatz zu den meisten Frauen ihres Alters kam sie offenbar ohne Brille aus. »Was hat dich denn so wütend gemacht?«, fragte sie und wirkte ehrlich interessiert. Sie war ganz anders als Kathrin, die zwar auch ab und zu mal eine Frage stellte, aber die Antwort meistens kaum mitbekam, weil sie im Kopf längst wieder mit ihren eigenen Themen beschäftigt war. Also erzählte ich von meiner unglückseligen Verbindung zu der Drachenlady und dem Unfall mit der Brotschneidemaschine, der mich beinahe meinen linken Zeigefinger gekostet hätte. »Deshalb also der Verband«, nickte Nives und setzte eine ernste Miene auf. So viel Aufmerksamkeit war mir unangenehm. »Wo wir gerade beim Thema Unfall sind: Wie geht es eigentlich Honeypie? Was hat der Tierarzt gesagt?«

				»Zum Glück wieder ganz gut. Sie hat keine inneren Verletzungen davongetragen, lediglich einige Prellungen. Das Allerschlimmste war der Schreck, deshalb war es ja auch so gut, dass du dich um sie gekümmert hast. Momentan schläft die Kleine tief und fest in ihrem Körbchen. Sobald sie wach ist, wird sie uns sicherlich einen Besuch abstatten. Sie liebt Früchtekuchen und wird es nicht versäumen wollen, ein kleines Stückchen bei uns abzustauben.« Ein Frettchen, das Honeypie hieß und gern englischen Kuchen aß. Ich konnte kaum erwarten, Julia und vor allem Finja davon zu erzählen. Ob Nives mir erlauben würde, ein Handyfoto von Honeypie zu machen? »Aber nun wieder zurück zu dir. Könntest du dir vorstellen, in der Weihnachtszeit in meinem Laden auszuhelfen? Wie Niki schon gesagt hat, werden wir im Winter von den Kunden nahezu überrannt. Ich zahle übrigens zehn Euro die Stunde.«

				Zehn Euro? In meinen Augen war das unfassbar viel.

				»Was hätte ich denn genau zu tun?«, fragte ich und versuchte, so gut es ging, das aufgeregte Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. In Nives’ Nähe fühlte ich mich wohl, auch wenn sie eine gewisse Strenge ausstrahlte. Doch mein Instinkt sagte mir, dass sie ein gerechter Mensch war und nie ihre Launen einfach so an anderen auslassen würde. »Ware kassieren, Geschenke einpacken, die Ablage der Belege sortieren, ab und zu den Boden wischen, kleine Besorgungen machen – und gern auch mal dekorieren, wenn du ein Händchen für so was hast. Ich würde vorschlagen, du lässt dir mein Angebot durch den Kopf gehen und gibst mir Anfang der nächsten Woche Bescheid, ob du Lust dazu hast. Und jetzt statten wir Honeypie einen Besuch ab, wenn du magst. Da der Duft von Tee und Früchtebrot sie nicht aus ihrem Körbchen gelockt hat, werden wir wohl zu ihr gehen müssen, um sie zu füttern.« Ich folgte Nives in den angrenzenden Raum, eine Bibliothek. Meterhohe dunkle Regale schmiegten sich an die mit ornamentalen Mustern geschmückten  Wände. Ein bulliger Kachelofen und eine gemütliche Leseecke machten auch diesen Raum perfekt. Am meisten beeindruckte mich die hölzerne Trittleiter, die man an den Regalen entlangschieben konnte, ein absoluter Traum. »Na, wie geht es meinem Schätzchen?«, hörte ich Nives flüstern und erkannte erst jetzt den mit dunkelrotem Samt ausgeschlagenen Weidenkorb, der hinter einem der Ohrensessel auf dem Boden stand. Honeypie putzte sich mit den Pfötchen das Gesicht und linste uns verschlafen an. Ich musste mich zusammenreißen, um das Tierchen nicht sofort hochzuheben und mit ihm zu schmusen. »Du kannst ruhig näher kommen. Sie wird ihre Retterin sofort erkennen, da bin ich mir ganz sicher«, ermutigte Nives mich. Also beugte ich mich herab, um das possierliche Tier zu streicheln. Und wirklich: Honeypie hielt still und leckte mit ihrer kleinen Zunge kurz meine Hand. »Ich glaube, ich bin verliebt«, entfuhr es mir und wünschte mir auch so ein Haustier. Kathrin war immer schon gegen alle Sehnsüchte dieser Art immun gewesen, egal ob Lykke sich einen Hund gewünscht hatte oder ich mir eine Katze. »Sie mag dich auch, genauso wie ich«, antwortete Nives. Ein Gefühl von Wärme und innerem Frieden durchströmte mich, wie ich es schon so lange nicht verspürt hatte. Dann fällte ich eine spontane Entscheidung. »Ich brauche keine Bedenkzeit. Wann soll ich in Ihrem Laden anfangen?«

			

		

	
		
			
				13. Marie Goldt

				(Donnerstag, 17. November 2011)

				Julia drückte sich die Nase am Schaufenster platt und konnte sich kaum vom Anblick der roten Lacklederstiefel mit atemberaubend hohen Absätzen lösen. »Hab ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich St. Pauli liebe?«, gurrte sie und zerrte mich Richtung Eingang. »Was hast du vor?«, fragte ich entsetzt und blieb stehen. Keine zehn Pferde würden mich in diesen Laden kriegen! »Fragen, ob es diese Traumschuhe in Größe 38 gibt, was sonst?«, antwortete Julia ungerührt und kramte in ihrer Monstertasche nach dem Handy. »Oder soll ich vorher André fragen, was er davon hält? Ich schicke ihm ein Foto, damit er weiß, was ihn bei unserem nächsten Date erwartet.«

				»Das würde ich lieber lassen. Könnte nämlich ein falsches Licht auf dich werfen, wenn er sieht, dass du in einem Erotik-Shop einkaufst.«

				»Erotik-Shop?« Julia zog verwirrt die Nase kraus.

				»Wir sind hier auf dem Kiez, schon vergessen?«, lachte ich und deutete auf eine schwarze Spitzenkorsage und halterlose Strümpfe im mittleren Schaufenster. »Ups, ich dachte, das sei dieser Wahnsinnsschuhladen Paul Hundertmark«, entgegnete Julia mit puterrotem Kopf und steckte das Handy schnell wieder ein. »Okay, dann betrachte ich das Projekt rote Stiefel hiermit als gestorben. Was hältst du davon, wenn wir uns stattdessen im Café May auf ein Sofa hauen und heiße Schokolade trinken? Dann kannst du mir von dieser merkwürdigen Frau erzählen, bei der du gestern warst, und ich dir alles von André.« Da man mich mit der Aussicht auf heißen Kakao immer locken konnte, bogen wir in die Hein-Hoyer-Straße. Im Eingang des Cafés prallte ich mit Morten zusammen, der sich gerade einen coffee to go geholt hatte. »Mensch Marie, hast du mich erschreckt«, rief er und ich sah betreten auf die schaumige Spur, die der Milchkaffee nach dem Zusammenstoß auf seiner Wolfskin Softshell hinterlassen hatte.

				»Entschuldige bitte«, stammelte ich und begann, mit einem Tempo herumzuwischen, was zur Folge hatte, dass die Fussel des Taschentuchs am Jackenstoff hängen blieben und das Ganze noch furchtbarer machten. »Jetzt sieht es aus, als hätte es geschneit«, lachte Morten. »Aber ich bin ja selbst schuld, wozu hat der liebe Gott schließlich Deckel für diese Becher erfunden?« Julia hüstelte demonstrativ und dann entdeckte Morten meinen Verband: »Ist irgendetwas passiert? Bist du krank?«, fragte er entsetzt, während Julia vor sich hin grinste und ich genau wusste, was sie dachte: Könnte dies eventuell der Typ sein, der es schafft, Maries Herz zu erobern? »Zum Glück nicht ernsthaft, aber ich würde es auf Dauer unter Garantie werden, wenn ich noch länger in der Bäckerei arbeite. Also habe ich gekündigt und jobbe ab nächster Woche als Weihnachtsaushilfe in einem Bettengeschäft in Winterhude.«

				»Leute, ich geh schon mal vor«, mischte sich Julia ins Gespräch, flüsterte mir »Nun triff dich doch endlich mal mit ihm« zu und verschwand im Inneren des Cafés. Ich trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Hast du denn immer noch Lust, Tee mit mir trinken zu gehen?«, fragte ich. Morten strahlte, als hätte jemand alle Kerzen am Tannenbaum gleichzeitig angezündet. Ich selbst hatte eher gemischte Gefühle.

				Seufzend ließ ich mich kurz darauf neben Julia auf eines der dunkelroten Sofas fallen, nachdem Morten und ich uns für Samstagabend verabredet hatten. Dann schnappte ich mir den Muffin, den sie für mich mitbestellt hatte. »Und war’s wirklich so schwierig?«

				»Nö«, antwortete ich mit vollem Mund und überlegte, wie ich das Ganze finden sollte. Morten war eindeutig mehr an mir interessiert als umgekehrt. Andererseits wurde es wirklich Zeit, dass ich mal aus meinem Alltagstrott rauskam. Jule lächelte zufrieden: »Sehr gut, ich bin stolz auf dich! Aber jetzt möchte ich erst einmal alles über diese Frau wissen, bei der du in Zukunft arbeiten wirst.« Ich erzählte von meinem Besuch bei Nives, den flauschigen Daunenbetten im Laden, dem Afternoon-Tea, der nahezu märchenhaften Wohnung und Honeypie. »Das klingt, als seist du direkt bei Frau Holle gelandet«, erklärte Julia und grinste von einem Ohr zum anderen. »Und weil das so ist, nutze ich gleich mal schamlos deine tollen Kontakte aus und bestelle Schnee bei dir. Freitag, der 16. Dezember, würde mir gut passen, denn da möchte ich zusammen mit meinem Herzblatt auf eine einsame Hütte fahren und Schneekönigin spielen.«

				»Du nennst André nach zwei Verabredungen schon dein Herzblatt und planst den Winterurlaub mit ihm?«, fragte ich verwundert. Julia neigte zwar zu solchen Spontanaktionen, aber das hier ging selbst für ihre Verhältnisse sehr schnell.

				»Wenn du weißt, dass du den Rest deines Lebens mit einem Menschen verbringen willst, dann willst du, dass dieser Rest so schnell wie möglich beginnt«, antwortete Julia. Ich überlegte. Wo hatte ich diesen Satz schon mal gehört? »Das stammt aus Harry und Sally, nicht wahr?«, fragte ich, weil mir einfiel, dass das Kathrins Lieblingsfilm war.

				Sie schaute ihn jedes Jahr mindestens dreimal.

				»Wenn das so ist, dann leihe ich dir natürlich gern die Hüttenschuhe, die du mir geschenkt hast. Und ich bestelle wunschgemäß den Schnee bei Frau Holle persönlich«, antwortete ich amüsiert, dachte aber dann doch noch mal über Julias Worte nach. Das Bettengeschäft, die märchenhafte Erscheinung, der ungewöhnliche Name, der Brunnen im Hinterhof …

				»Kann ich mal dein iPhone haben?«, fragte ich, entschlossen, die Bedeutung des Namens Nives zu googeln, und etwas über den Laden Traumzeit herauszufinden. Julia runzelte die Stirn. »Hat mich da gerade Marie Goldt, die härteste Kritikerin des Kults um alles, was mit »i« beginnt, gefragt, ob sie sich mein Smartphone ausleihen kann? Ich wette, dass Steve Jobs sich da oben gerade dermaßen erschrocken hat, dass er von seiner Wolke fällt und gleich auf unseren Teller plumpst.« Unbeirrt von Julias Kommentar gab ich den Suchbegriff ein und hielt den Atem an. Nives war ein italienischer und spanischer Vorname und bedeutete Weiß wie Schnee.

				Er ging auf die Legende der heiligen Nuestra Señora de las Nieves, übersetzt ›Unsere Dame des Schnees‹ zurück.

				»Hui, das ist jetzt aber unheimlich«, sagte Julia, als ich ihr den Eintrag bei Wikipedia zeigte. »Bist du dir sicher, dass du da wirklich arbeiten möchtest? Das erscheint mir alles ein bisschen mysteriös. Ein Frettchen als Haustier, eine Wohnung wie aus dem Museum, merkwürdige Sitzungen im Hinterzimmer eines Bettengeschäfts. Und hast du nicht erzählt, dass die Aushilfe etwas von Hexenkünsten gesagt hat?«

				Ich begann mal wieder, arg an mir zu zweifeln. Nicht nur Julia war spontan, auch ich hatte mich von der schönen Atmosphäre einlullen lassen, anstatt erst einmal darüber nachzudenken, ob ich in dem Laden auch wirklich gut aufgehoben war.

				»Na dann wollen wir mal schauen, was Google zu diesem Bettengeschäft sagt«, ergriff Julia die Initiative und schnappte sich ihr Handy. Auf der Website sah alles ganz normal aus: Traumzeit war ein gewöhnliches Fachgeschäft rund um das Thema Schlafen und erzielte bei Qype ausgezeichnete Bewertungen.

				Trotzdem grummelte mein Magen.

				»Was hältst du davon, wenn ich dich irgendwann mal besuche und einen Blick auf diese Frau Holle werfe?«, fragte Julia und erlöste mich damit aus meinem Dilemma. »Würdest du das wirklich tun?«, fragte ich erleichtert. »Aber klar! Ich will doch nicht, dass du von einem Schlamassel in den nächsten stolperst. Erst die Drachenlady und nun auch noch eine Hexe. Ich sag nur: Augen auf bei der Berufswahl! Und was Morten betrifft: Gib ihm eine Chance und hab endlich mal ein bisschen Spaß. Er wirkte total nett und hat dich angeschaut, als seist du das neunte Weltwunder.«

				»Das achte«, korrigierte ich und dachte über Julias Worte nach. Es war wirklich an der Zeit, ein bisschen lockerer zu werden. »Dann eben das achte, du weißt, ich hab’s nicht so mit Zahlen, es sei denn, es geht um die Preise von Klamotten, Handtaschen und Schuhen«, antwortete Julia grinsend.

				»So, jetzt muss ich aber los. Ich hab Finchen versprochen, mit ihr ›Rapunzel neu verföhnt‹ auf DVD zu schauen. Hast du Lust mitzukommen? Es gibt selbst gemachtes Popcorn mit Zimt und Zucker.« Ich verneinte mit der Begründung, noch etwas für die Schule tun und das Badezimmer putzen zu müssen, und trabte schließlich Richtung Talstraße, nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten.

				In Wahrheit wollte ich etwas ganz anderes tun, nämlich das Märchen von Frau Holle lesen, an das ich nur eine sehr, sehr vage Erinnerung hatte. Soweit ich wusste, ging es darin um zwei Schwestern, um Brot und Äpfel und um irgendwelche Prüfungen. Ich erinnerte mich nur noch daran, dass ich die Geschichte immer als viel zu moralisch empfunden hatte.

				Es dauerte eine Weile, bis ich das alte dicke Märchenbuch gefunden hatte. Es war hinter viele andere Bücher gerutscht und von einer dicken Staubschicht bedeckt. Ich blätterte zunächst ziellos darin herum und war erstaunt über den vertrauten Duft, den es verströmte. Dann las ich in »Schneewittchen« und »Brüderlein und Schwesterlein« hinein, bis ich schließlich fand, wonach ich suchte. Auch heute wirkte »Frau Holle« ähnlich auf mich wie früher. Ich ließ das Buch gedankenverloren sinken und dachte eine Weile über die Geschichte nach. Die Moral war simpel: Das Gute wird belohnt, das Böse bestraft. Schwarz-Weiß-Malerei, keinerlei Zwischentöne. Bevor ich das Märchenbuch wieder zurück ins Regal stellte, blätterte ich durch die ersten Seiten. Mal sehen, wann hatte ich es überhaupt bekommen? Als ich die handschriftliche Widmung las, blieb mir beinahe das Herz stehen und die Tränen fingen sofort an zu laufen. Dort stand:

				»Für meine über alles geliebte Tochter Marie. Auf ewig – dein  Vater.«

			

		

	
		
			
				14.

				»Wie stellt ihr euch das genau vor?«, fragte Delba und beobachtete zusammen mit der Feenkönigin, wie die Goldene mit ihrer Freundin in einem Café saß.

				»Ich werde sie lehren, ihre Schwäche in Stärke zu verwandeln und ihre Stärke in Schwäche«, antwortete die Königin wie so häufig in Form eines Rätsels.

				Delba hatte gelernt, diese Sätze nicht weiter zu hinterfragen, sondern darauf zu vertrauen, dass ihre Herrin wusste, was zu tun war. »Kommt, lasst uns einen Spaziergang machen. Der Himmel ist heute so schön klar«, schlug sie vor und fasste die Königin sanft am Ärmel ihres dunkelroten, langen Mantels.  Manchmal – auch das wusste Delba – war es gut, die Feenkönigin daran zu erinnern, dass sie auf der ganzen Welt gebraucht wurde, nicht nur von einzelnen Menschen.

				»Eine gute Idee, meine Liebe. Wir waren schon lange nicht mehr bei den Holunderbüschen. Wir sollten nach dem Rechten sehen und uns vergewissern, dass wir genug Blüten und Früchte ernten werden, um den Kranken Linderung zu verschaffen.«

				Delba raffte ihre Röcke und folgte der Gebieterin, die ihren Gang beschleunigte, als die Wiese in Sicht kam, hinter der das Reich des Hollers begann.  »Sei gegrüßt, heiliger Busch«, sagte die Feenkönigin und verneigte sich vor einem besonders üppigen Strauch, dessen weiße Dolden so schwer waren, dass die zarten Äste sich bis zum Erdboden bogen. Die Feenkönigin streichelte beinahe zärtlich über die Blüten, die bei näherem Hinschauen aussahen wie Schneekristalle. »Du trägst meine drei liebsten Farben: schwarz sind deine Beeren, weiß deine Blüten und rot ist dein Saft.«

				Ein leiser Wind erfasste das schlohweiße Haar der Feenkönigin und das tizianrote der Priesterin. Ein Schwarm Käfer mit roten Panzern und schwarzen Punkten surrte um ihre Köpfe und flog schließlich Richtung Süden davon.  »Es ist Zeit, nach Hause zurückzukehren«, sagte die Königin und blickte den Marienkäfern versonnen hinterher. »Ich will einen Blick auf das Mädchen mit dem Klumpen aus Teer im Herzen werfen. Ich möchte wissen, weshalb es so leidet.«

			

		

	
		
			
				15. Marie Goldt

				(Samstag, 19. November 2011)

				»Sag bloß, du hast eine Verabredung?!«

				So wie Lykke das Wort aussprach, klang es wie eine ansteckende Krankheit. Ich drehte und wendete mich vor dem langen Spiegel im Flur und überlegte, ob ich nicht ein bisschen overdressed war. Und ob ich jetzt auf Konfrontationskurs mit meiner Schwester gehen sollte oder es klüger war, den Mund zu halten. »Was hast du denn heute Abend Schönes vor?«, fragte ich Lykke stattdessen und bemerkte zu spät, dass man diese Frage durchaus falsch verstehen konnte. »Ich werde mir wohl einen Strick nehmen und schauen, wie lange es dauert, bis er reißt«, antwortete Lykke, ohne eine Miene zu verziehen. »Und wenn ich dir vor meinem Ableben noch einen Tipp geben darf, Schwesterherz: Lila ist absolut nicht deine Farbe. Du siehst aus wie eine Wasserleiche. Aber vielleicht steht dein Lover ja auf so was.« Ich war kurz davor auszurasten. Konnte man in dieser Wohnung nicht mal fünf Minuten seine Ruhe haben?

				(Notiz an mich: Vom ersten Gehalt einen eigenen Spiegel fürs Zimmer kaufen! UND Ohrstöpsel!)

				»Was ist denn hier wieder los?«, fragte Kathrin, die mit verstrubbelten Haaren und verquollenen Lidern aus ihrem Zimmer kam. »Kann ich nicht mal einen Nachmittagsschlaf machen, ohne dass ich Angst haben muss, dass ihr euch gegenseitig die Augen auskratzt?«

				»Geh wieder ins Bett, wir kommen schon klar«, versuchte ich, sie zu beruhigen und mich nicht von Lykke provozieren zu lassen. Schlagfertigkeit gehörte dummerweise nicht zu meinen Talenten. Um Lykke in Schach zu halten, brauchte es eher jemanden von Julias Kaliber. Dann trat ich ohne weiteren Kommentar den Rückzug an und setzte mich in meinem Zimmer aufs Bett. OOOOMMMMMM … Okay, tief durchatmen und in Ruhe überlegen. Besser doch noch mal umziehen?

				Ich öffnete die Tür meines Kleiderschranks und inspizierte zum x-ten Mal seinen Inhalt. Lykkes blöde Bemerkung hatte mich ganz schön verunsichert.

				Andererseits war es in der Prinzessinnenbar unter Garantie so dunkel, dass es vermutlich gar nicht auffiel, wenn meine Haut so weiß wie Schnee war. Außerdem musste ich mich beeilen.

				»Du siehst toll aus!«, lobte Morten, als ich (MIT dem lila Pullover) einer Daunenjacke plus grau-lila gestreifter Beanie-Mütze auf dem Kopf und meiner engsten Jeans bekleidet aus der Haustür trat. »Hast du zufällig Lust, noch auf einen Sprung ins Lehmitz zu gehen, bevor das Band-Casting beginnt? Heute ist mein ehemaliger Kollege Gunter da und ich würde gern mal hören, wie es ihm geht.«

				»Ja, klar, kein Thema«, stimmte ich zu. (Kathrin würde zwar ausrasten, wenn sie wüsste, dass Morten mich in diese Spelunke entführte, aber sie wusste es ja zum Glück nicht.)

				Kurze Zeit später betraten wir den Laden, der seine besten Zeiten schon lange hinter sich hatte. Es war mir absolut schleierhaft, wie Morten hier jobben konnte. Am Tresen hingen lauter skurrile Gestalten ab, um die ich normalerweise einen Riesenbogen gemacht hätte. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass jedes Glas und jedes Möbelstück von einer dicken Nikotinschicht überzogen sein musste. Brrrrr.

				»Was möchtest du trinken?«, fragte Morten, als wir uns ebenfalls an den Tresen gesetzt hatten, und winkte einem der Barkeeper zu. Ich antwortete »Einfach nur ’ne Cola« und überlegte, wer von den dreien wohl dieser besagte Gunter war. Morten hatte erzählt, dass Gunter seit Kurzem am Rande von Los Angeles lebte und dort zusammen mit seiner Freundin Isabell eine mobile Würstchenbude eröffnet hatte.

				»Das ist er übrigens, der Mann mit dem goldenen Herzen«, stellte Morten mich ausgerechnet dem vor, der am finstersten dreinschaute und dessen Arme fast komplett von Tattoos bedeckt waren. Goldenes Herz? Der Typ sah aus, als wäre er fähig zu morden! Ich sagte mechanisch »Freut mich« und war heilfroh, dass er mir nicht zur Begrüßung seine riesige Pranke hinstreckte.

				»Da hast du dir ja eine besonders Hübsche geangelt«, grinste Gunter, stellte mir eine Cola hin und Morten ein Bier. Ich tat, als hätte ich die Bemerkung nicht gehört und fragte stattdessen: »Wie lebt es sich denn so in Los Angeles? Haben Sie und Ihre Freundin auch prominente Kunden?« Gunter lachte und sah mit einem Mal nicht mehr ganz so finster aus. »Momentan essen eher noch die Möchtegern-Starlets unsere Würstchen, aber letzte Woche tauchte tatsächlich Arnie auf, weil er gehört hatte, dass wir deutsche Produkte verkaufen.«

				»Der Schwarzenegger war bei euch?«, freute Morten sich und trank vor Aufregung sein Bier in einem Zug leer. »Und wie war er so? Im Fernsehen wirkt er ja immer wie seine eigene Wachsfigur. Aber es ist bestimmt super, so jemanden in echt zu treffen!« Ich persönlich fand rein gar nichts super an der Vorstellung, einem Muskelpaket auf zwei Beinen zu begegnen, der in der Vergangenheit eher deshalb Schlagzeilen gemacht hatte, weil er fremdgegangen war anstatt mit seinen politischen Leistungen. Kein Wunder, dass er nicht mehr Gouverneur von Kalifornien war! »Bella war hin und weg, das kannst du mir glauben!«, antwortete Gunter grinsend, während ich überlegte, wer denn nun wieder Bella war. »Ich konnte sie nur mit Müh und Not davon abhalten, Arnie zu fragen, ob sie in seinem nächsten Film mitspielen kann. So ist sie, meine Süße. Träumt immer noch von einer Karriere im Model- oder Filmbusiness.«

				Meine Gedanken schweiften ab, während Gunter und Morten sich über Amerika unterhielten, und mein Blick wanderte zu den Fotos, die hinter der Bar an die Wand gepinnt worden waren. Bei einem von ihnen blieb mir beinahe das Herz stehen: Es zeigte Paps zusammen mit seinen Bandkollegen. Ich versuchte, wie immer durch regelmäßiges Ein- und Ausatmen das Schwindelgefühl in den Griff zu kriegen, das mich jetzt wieder schlagartig überkam. BITTE NICHT JETZT!

				»Wollen wir nicht mal los?«, fragte ich Morten und unterbrach damit abrupt das Gespräch. »Ich muss um zwölf zu Hause sein und es wäre doch schade, wenn wir den Anfang des Castings verpassen.« Gunter grinste, als Morten unsere Getränke bezahlte. »Frauen, die wissen, was sie wollen, sind toll! Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Marie.« Ich murmelte »Ich mich auch« und schnappte meine Jacke. Ich konnte es kaum erwarten, an die frische Luft zu kommen.

				Auf dem Weg zur Prinzessinnenbar lief Morten plaudernd neben mir her. Vor dem Club hatte sich bereits eine lange Schlange Musikbegeisterter gebildet, die auf Einlass wartete, um Hamburgs beste Newcomerband zu küren. Wir setzten uns im Schneidersitz direkt vor die Bühne auf den Boden, weil sämtliche Stühle und Barhocker bereits besetzt waren. Doch anstatt mich über das schöne Event zu freuen, begann mein Herz zu rasen und das Blut pulsierte in meinen Ohren.

				Das Keyboard, der Bass, das Schlagzeug, die Standmikrofone … All das erinnerte mich an meinen Vater und seine Band Hurricane. Und daran, dass ich als kleines Mädchen immer bei den Proben dabei gewesen war und mitgesungen hatte.

				All die Jahre bis zu Paps’ Tod war ich die glühendste Verehrerin meines Vaters gewesen, später begleitet von Kathrin und Lykke, die zusammen mit Horden von Fans johlend die Refrains mitgesungen und an seiner Seite gestanden hatten, als er Autogramme gegeben oder für Fotos posiert hatte. »Marie, du bist auf einmal so blass, ist alles in Ordnung mit dir?«, schrie Morten mir gegen den Lärm der Musik ins Ohr.

				Ich krächzte »Doch, doch, alles gut«, aber dann wurde ich von tiefer Dunkelheit verschluckt.

			

		

	
		
			
				16. Lykke Pechstein

				(Sonntag, 20. November 2011)

				Dear Diary,

				oh Mann, was für ein Zirkus!

				Marie hatte gestern Abend wieder einen ihrer legendären Ohnmachtsanfälle und wurde von ihrem Lover und einem Typen, der angeblich gerade seinen Heilpraktiker macht, nach Hause gebracht. Nicht zu fassen, dass meine Schwester nicht mal zu einem Date gehen kann, ohne gleich zu kollabieren, und damit wieder die volle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie weiß doch ganz genau, dass sie sich von allem, was mit Musik zu tun hat, fernhalten soll, weil ihre Nerven das nicht aushalten. Hätte sie mit diesem Morten nicht einfach in eine Kneipe oder Bar gehen können? Aber nein, Miss Goldmarie braucht wieder den fame … vermutlich steckt mehr Rampensau-Qualität und Drang nach Aufmerksamkeit in ihr, als sie es sich eingestehen würde. Dieser Morten tat so, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen. Zum Glück war Sören, der Heilpraktiker, wenigstens cool und hat die Nerven behalten. Er meinte, ein paar Rescue-Tropfen und eine ordentliche Portion Schlaf müssten genügen, um mein Sensibelchen von Stiefschwester wieder ins Lot zu bringen. Momentan liegt Marie immer noch im Bett und hält sich vermutlich für Schneewittchen oder Dornröschen, die nach ihrem Koma-Schlaf von einem Prinzen wach geküsst wurden. Zumindest sah es ganz so aus, als hätte sie sich Hals über Kopf in Sören verliebt, während Morten nur danebenstand und dumm in die Röhre guckte. Irgendwie ist das alles verkehrte Welt! Wenn ICH umfalle, dann interessiert das bis auf Ma unter Garantie niemanden. Man muss halt so schnuckelig und süß sein wie mein Schwesterherz, dann prügeln sich alle drum, einem zu helfen. So, ich werde jetzt weiter in meinem Lyrik-Band lesen, bevor ich noch schlechtere Laune bekomme. Morgen hab ich ein Vorstellungsgespräch bei Ludmilla Drach, dem alten Drachen …

			

		

	
		
			
				17. Marie Goldt

				(Montag, 21. November 2011)

				Gedankenverloren stieg ich an der Bushaltestelle aus und atmete tief durch. Heute war mein erster Arbeitstag bei Frau Holle und ich hatte ziemlich Muffensausen, was mich dort erwarten würde.

				Da ich eine Viertelstunde zu früh dran war, beschloss ich, noch ein wenig spazieren zu gehen. Ich schlenderte den Mühlenkamp hinunter, vorbei an einigen schönen Cafés und Boutiquen und kam schließlich zu einer Buchhandlung, die ein Schaufenster komplett mit Märchenbüchern dekoriert hatte. Von der Decke hingen farbenfrohe Bildmotive von Rotkäppchen, Aschenputtel, Dornröschen, Schneewittchen – und Frau Holle. Neben den Büchern hatten sie rote Äpfel und ein Weidenkörbchen mit Kuchen und Wein drapiert. Ein junges Mädchen war gerade dabei, einen Band mit fliederfarbenem Umschlag aus dem Fenster zu holen. Unsere Blicke trafen sich und sie lächelte mir freundlich zu. Mir fiel mein Märchenbuch zu Hause ein und mein Erlebnis mit Frau Holle. Mit diesem Gedanken drehte ich wieder um.

				Ich wollte auf gar keinen Fall zu spät kommen.

				Meine Intuition sagte mir nämlich, dass Nives Hulda trotz ihrer freundlichen Art sehr streng sein konnte.

				»Hallo Marie, toll, dass du da bist«, begrüßte mich Niki, die ihre dünnen rotbraunen Haare heute zu kleinen Rattenschwänzchen gebunden hatte. »Wir haben gerade eine neue Lieferung Bettwäsche bekommen, die ausgepackt und ausgezeichnet werden muss. Aber komm erst mal mit, ich zeig dir den Aufenthaltsraum, in dem du deine Sachen lassen kannst.« Ich folgte Niki und fand mich kurz darauf in einem kleinen, aber urgemütlichen Raum wieder, in dem ich sogar ein eigenes abschließbares Fach im Schrank bekam. Die grob verputzten Wände waren himmelblau getüncht und irgendjemand – vielleicht ein Kind? – hatte darauf weiße Wolken gemalt und stellenweise Watte und Goldglitter darauf geklebt. »Sieht ein bisschen aus wie in einer Kita, nicht wahr?«, lachte Niki, als sie meinen Blick bemerkte. »Aber keine Sorge, du gewöhnst dich dran!« Nachdem sie mir die Teeküche und die Personaltoilette gezeigt hatte, gingen wir nach vorne in den Laden, wo bereits eine Kundin wartete und ziemlich genervt aussah. »Ich dachte schon, hier ist keiner«, sagte sie mit schriller Stimme und schaute Niki vorwurfsvoll an. »Ist denn meine Bestellung endlich eingetroffen?« Dieses endlich klang, als wartete sie bereits seit hundert Jahren. »Tut mir leid, Frau Doktor Andreesen, aber wir haben die Lieferung noch nicht ausgepackt. Ich hatte Ihnen doch versprochen, Sie anzurufen, wenn alles da ist.« Frau Doktor schnappte sichtlich nach Luft und ich gab ihr insgeheim den Namen Schnappi, weil sie einen kleinen, spitzen Mund hatte, der so wirkte, als sei er ausschließlich dazu gemacht herumzumeckern. »Wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen eine Tasse Tee und Sie warten hier, während meine Kollegin und ich eben nachschauen, ob ihre Wäsche in einem der Kartons ist«, bot ich an und erntete dafür einen anerkennenden Blick von Niki, die nach einem Tapeziermesser griff und zur Tat schritt. Schnappis Gesichtszüge entspannten sich augenblicklich und der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht. Dann beugte sie sich vor und sagte in vertraulichem Ton: »Sie wissen ja sicher auch, wie das in der Vorweihnachtszeit ist. Man hat nichts als Stress, Stress, Stress. Und Ärger, Ärger, Ärger. Jedes Jahr nehme ich mir aufs Neue vor, rechtzeitig anzufangen, aber ich kann die Uhr danach stellen, dass meine Pläne immer von irgendwelchen Dilettanten durchkreuzt werden.« Ob Niki und ich in diese Kategorie fielen, war nicht ganz klar, aber es war mir auch egal. Alles, was ich dachte, war: Es sind noch fünf Wochen bis Weihnachten, wo ist das Problem?

				Bevor Frau Andreesen mich tiefer in die Geheimnisse ihrer stressigen Weihnachtsvorbereitungen einweihen konnte, ging ich in die Küche, um Tee zu kochen, und fand zu meiner Freude eine Dose mit appetitlich duftenden Plätzchen, die ich plündern konnte. Zucker ist gut für die Nerven, dachte ich und stellte Tee und Plätzchen vor die Kundin, die es sich in einem gepolsterten Sessel gemütlich gemacht hatte und in der Living Art blätterte. »Frau Doktor, wie schön, Sie zu sehen«, hörte ich auf einmal Nives Hulda, die auf die Kundin zueilte. Mittlerweile war Niki fündig geworden und wedelte im hinteren Teil des Ladens triumphierend mit zwei Packen kuscheliger Biber-Bettwäsche in englischem Karomuster.

				Nachdem Nives und die Kundin eine Weile geplaudert hatten und ich währenddessen das Gewünschte als Geschenk verpackte, war die Welt von Frau Doktor scheinbar wieder in Ordnung. »Da haben Sie aber eine ganz reizende junge Dame eingestellt«, lobte sie, nachdem sie mit ihrer Platinkarte gezahlt hatte, und zwinkerte mir im Hinausgehen zu.

				»Wer hat eigentlich diesen Typ Frau erfunden?«, stöhnte Niki und rollte die Augen, als die Tür zugefallen war. »Die hat doch den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als zur Maniküre, zur Kosmetik und zum Friseur zu rennen. Sie hat eine Haushälterin, eine Nanny, einen Chauffeur und sogar einen Hundesitter, wenn sie mal keine Lust hat, nach draußen zu gehen. Aber angeblich ist sie ohne Ende gestresst.«

				»In welchem Bereich hat sie denn ihren Doktor gemacht?«, fragte ich verwirrt und packte den Tee und die Kekse aufs Tablett, um sie wieder zurück in die Küche zu bringen. »Vielleicht ist ihr Vorname Doktor, aber diese Schnecke hat in ihrem Leben noch nie einen Hörsaal von innen gesehen, das schwöre ich dir«, antwortete Niki und öffnete die nächsten Kartons. Ich musste lachen und auch Nives schmunzelte. »Dann zeige ich dir mal den Sitzungsraum und das Büro, Marie«, sagte sie und hakte mich liebevoll unter. »Und Niki, versuch mal, ein bisschen an deiner Einstellung zu arbeiten. Winterhude ist ein Stadtteil mit zahlungskräftigen, verwöhnten Kunden. Du kannst dich noch so sehr über sie lustig machen, ändern wirst du sie dadurch nicht. Du bekommst nur frühzeitig Falten und einen verbitterten Zug um den Mund, das ist alles.« Niki guckte entsetzt und trommelte mit den Fingern auf ihrem Gesicht herum. Auf meinen fragenden Blick hin erklärte Nives: »Sie klopft sich ihre Meridiane frei, kein Grund, sich Sorgen zu machen. Solltest du auch mal probieren, die Methode wirkt Wunder, gerade wenn man gestresst oder nervös ist.« Nives Worte beunruhigten mich etwas. Bislang war mir hier zum Glück alles normal erschienen, aber was um Himmels willen waren Meridiane? Mysteriös, mysteriös!

				»Und das ist das Sitzungszimmer. Hier behandle ich Kunden, die unter Schlafstörungen leiden«, fuhr Nives mit ihren Erklärungen fort. Sofort dachte ich an den Lederjacken-Typen Dylan. Er hatte so cool und lässig gewirkt, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, dass er sich nachts schlaflos im Bett herumwälzte …

				Der Sitzungsraum erinnerte ein wenig an das Therapiezimmer von Dr. Willibald Hahn, mit dem Unterschied, dass in einer Ecke eine Hängematte befestigt war. Als Kind hatte ich mir immer einen Garten gewünscht, in dem zwischen knorrigen Apfelbäumen eine solche Matte hing, in der man gemütlich schaukeln, verträumt in den Himmel gucken und Schäfchenwolken zählen konnte. »Und wie können Sie ihnen helfen?«, fragte ich neugierig, da ich in Vollmondnächten auch zu denen gehörte, die kaum ein Auge zubekamen. Keiner der üblichen Geheimtipps wie Milch mit Honig, ein Lavendelbad oder eine Runde Spazierengehen vor dem Zubettgehen hatte bis jetzt geholfen. »Sagt dir der Begriff Kinesiologie etwas?«, fragte Nives und ich schüttelte den Kopf. Dieses Wort klang in meinen Ohren ähnlich fremd wie Meridiane. »Hast du Lust auf ein Experiment?«

				»Hm, ja, grundsätzlich schon«, murmelte ich etwas überrumpelt und fand mich Sekunden später auf einer bequemen Liege wieder.

				Nives stand neben mir und hielt meinen linken Arm in ihrer warmen, weichen Hand. »Ich stelle dir jetzt eine Frage, du darfst sie aber nicht laut beantworten. Lass den Arm so locker wie möglich und tu einfach gar nichts. Alles andere ergibt sich von selbst.« Mein Herz begann, heftig zu klopfen, während ich auf die Frage wartete. »Magst du Schnee?«, wollte Nives wissen und mein Arm fiel nach unten, ohne dass sie oder ich etwas dazu getan hatten. »Du magst ihn also«, lächelte Frau Hulda und sah mich erwartungsvoll an. »Ja, das stimmt, woher wissen sie …?«, stammelte ich. Gleich danach beantwortete ich zwei weitere Fragen auf dieselbe Weise: »Isst du gern Kohlrabi?« – »Nein.« – »Magst du Flieder?« – »Ja.« Nives wusste auch hier die richtige Antwort, ohne dass ich einen Ton gesagt hatte. »Wie machen Sie das?«, fragte ich fasziniert und setzte mich wieder auf. War meine Chefin eine Hellseherin oder hatte sie einfach eine gute Intuition? »DAS ist Kinesiologie, meine Liebe«, antwortete sie und machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Ich stelle meinen Kunden Fragen und ergründe mithilfe dieser Methode die Ursache für ihre Schlafstörungen. Die Technik basiert auf dem Zusammenspiel von Muskeln, Organen, Gefühlen und Energiebahnen, auch Meridiane genannt.« Ich beschloss, diesen Begriff sofort zu googeln, sobald ich zu Hause war. Einen kurzen Moment blitzte der Gedanke in mir auf, Frau Hulda zu bitten, mithilfe dieses Tests herauszufinden, weshalb ich immer mal wieder in Ohmacht fiel, wie zuletzt am Samstagabend. Das Ganze war mir immer noch sehr peinlich. Was Morten wohl von mir dachte? Ich musste ihn unbedingt noch mal anrufen und mich bei ihm für seine Hilfe bedanken.

				Noch viel unangenehmer fand ich allerdings den Gedanken an Sören, den netten Heilpraktiker, der ebenfalls beim Konzert gewesen war und Morten geholfen hatte, mich nach Hause zu bringen. Schließlich kannte er mich überhaupt nicht.

				Dafür war er aber sehr sympathisch, soweit ich das nach unserer kurzen Begegnung beurteilen konnte.

			

		

	
		
			
				18. Marie Goldt

				(Dienstag, 22. November 2011)

				»Magst du keine Musik?«, fragte Dr. Willibald Hahn und schaute mich prüfend an. Ich hatte ihm gerade von meinem Ohnmachtsanfall in der Prinzessinnenbar erzählt.

				»Doch schon«, stammelte ich und versuchte, die Bilder der Vergangenheit zu verscheuchen. Darin sah ich mich selbst als kleines Kind. Paps brachte mir geduldig das Notenlesen bei, obwohl ich mit vier noch ein bisschen zu klein dafür war. »Ich habe sogar einige Jahre Klavier gespielt. Aber das ist jetzt vorbei, ich beschäftige mich lieber mit anderen Dingen!«

				Dr. Hahn rückte seine Fliege zurecht, sagte jedoch nichts weiter dazu. Dieses Verhalten war einer der Gründe, weshalb ich immer noch vor jeder Therapiestunde nervös war. Erwartete er, dass ich ihm jetzt von meinen Hobbys erzählte? »Meine Stiefmutter hat das Klavier verkauft, weil wir nach dem Tod meines Vaters in eine kleinere Wohnung umziehen mussten und sie das Geld dringend brauchte. Jetzt habe ich nur noch meine Bratsche, aber die liegt seit Jahren unbenutzt in ihrem Kasten.« Willibald Hahn sah mich weiter an, ohne eine Miene zu verziehen. Mir brach der Schweiß aus.

				Und weil ich das Schweigen zwischen uns kaum aushielt, erzählte ich weiter. »Ich bin seit dem Tod meines Vaters nahezu allergisch gegen alles, was mit Musik zu tun hat. Es macht mich traurig, wenn im Fernsehen MTV oder VIVA läuft, ich höre kaum noch CDs, ich singe nicht mehr. Es zerreißt mir einfach das Herz, wenn ich daran denke, dass mein Vater für die Musik und seine Band gelebt hat. Und dass ich eigentlich zusammen mit ihm auf Tournee gehen wollte, sobald ich alt genug dafür gewesen wäre.«

				»Und trotz alldem hast du dich auf diesen Konzertbesuch eingelassen. Was hast du denn geglaubt, was passieren würde?«

				»Ich … ich hab nicht nachgedacht. Ich fand es so nett, dass Morten mich eingeladen hat, oder nein … halt, eigentlich hat Julia mich ermuntert, nein sogar gebeten, ihm eine Chance zu geben und endlich mal auszugehen, anstatt nur zu Hause herumzusitzen.«

				»Machst du immer das, was man dir sagt?«

				Verlegen starrte ich auf meine Schuhspitzen.

				Diese Stiefel mussten dringend mal wieder geputzt werden!

				»Es ist nicht ungewöhnlich, dass Kinder, deren Eltern sich getrennt haben oder die sogar den Verlust eines Elternteils zu verkraften haben, extrem angepasst handeln. Ein deutsches Sprichwort sagt ›Wer mit den Wölfen essen will, muss mit ihnen heulen.‹ Ich persönlich bevorzuge die Variante der Chinesen: ›Wo das Dach niedrig ist, geht ein Weiser nicht anders als gebeugten Hauptes.‹ Doch manchmal ist es viel klüger, seine eigenen Wünsche über die der anderen zu stellen, sonst passiert nämlich genau das, was du am Samstag erlebt hast.«

				Obwohl ich das alles interessant und ein Stück weit schlüssig fand, regte sich ein innerer Widerstand in mir. »Aber sollte man nicht auch mal auf Konfrontationskurs gehen? Es ist doch bestimmt nicht gut, auf Dauer allem aus dem Weg zu gehen, das einem Angst macht.« Dieser Satz stammte zwar von Julia, aber das musste ich Dr. Willibald ja nicht auf die Nase zu binden.

				»Das ist prinzipiell richtig und ich würde dich jederzeit in allem unterstützen, was dich stärkt – aber manche Dinge brauchen eben Zeit, um zu heilen. Du bist immer noch sehr traurig und verwirrt und solltest dich nicht überfordern. Hast du eigentlich den Brief an deinen Vater geschrieben, um den ich dich gebeten habe?« Ich schüttelte beschämt den Kopf. Jeder Versuch, ihn zu beginnen, war nach spätestens drei Sätzen gescheitert und hatte jede Menge schönstes Briefpapier gekostet, das ich erst zerknüllt und später heimlich in dem Ofen verbrannt hatte, mit dem wir ganz altmodisch die Küche heizten.

				Nach der anstrengenden Sitzung beschloss ich spontan, bei Niki im Laden vorbeizuschauen, schließlich lag die Praxis nur ein paar Häuser von Traumzeit entfernt.

				Bevor ich eintrat, betrachtete ich das Schaufenster, das neu dekoriert worden war. Irgendjemand hatte von innen glitzernde Aufkleber in Form von Schneekristallen angebracht, dabei aber ein bisschen herumgekleckst. Auch bei der Anordnung der Bettwäsche, Kissenbezüge, Nackenrollen und Nachttischlampen hätte ein bisschen mehr Liebe und ein besseres Gespür für Farben nicht geschadet. »Na, wie findest du Nikis Auslage?«, fragte eine männliche Stimme mit leichtem englischem Akzent. Ich drehte mich um und blickte direkt in die bernsteinfarbenen Augen von Dylan O’Noonan. Sein rötliches Haar fiel ihm in die Stirn. Er trug ein kariertes Basecap und wieder die coole Lederjacke von neulich, die bei näherer Betrachtung aber ziemlich abgeschrabbelt aussah. Seine langen Beine steckten in einer schwarzen Zimmermannshose aus Cordsamt, seine Füße in dicken Boots, mit denen man bestimmt stundenlang wandern gehen konnte. Vorausgesetzt, man ging gern wandern, nicht gerade mein liebstes Hobby.

				»Du bist die neue Aushilfe. Marie, nicht wahr?«, fragte Dylan und streckte mir seine Hand hin. »Ich bin Dylan, Stammkunde von Nives und ihr größter Fan. Du kannst mich aber auch Schlaflos in Hamburg nennen, wenn du magst.« Der letzte Teil des Satzes war von einem ungeheuer charmanten Lächeln begleitet. »Wieso kommst du denn so oft hierher, wenn Nives ihr Handwerk so gut versteht?«, fragte ich, biss mir aber im selben Moment auf die Lippen. Frau Hulda war schließlich meine Chefin und ich kannte den Iren erst seit Kurzem. »Das ist eine berechtigte Frage«, grinste Dylan und fuhr sich mit der Hand über sein modisches Ziegenbärtchen, das ihn ein wenig wie einen der drei Musketiere aussehen ließ. Oder wie Orlando Bloom, nur wesentlich männlicher. »Nives sagt dazu ja gern: ›Es dauert alles so lange es eben dauert.‹ Ich schmunzelte, denn ich kannte den Satz bereits. »Das wäre, glaube ich, nichts für mich, denn mich kannst du getrost Ungeduldig auf der Reeperbahn nennen.«

				»Du wohnst auf dem Kiez?« Dylan zog seine Augenbraue fragend nach oben.

				»Hast du ein Problem damit?«

				»Nein, nein, ganz im Gegenteil! Ich hätte dich nur eher in einem … sagen wir … bürgerlicheren Stadtteil vermutet. So etwas in der Art wie Uhlenhorst, Barmbek oder eben hier in Winterhude.«

				»Wo wohnst du denn?«

				Dylan lachte und wirkte ein wenig verschämt. »In Eppendorf.«

				»Woran man mal wieder sieht, dass man niemals nach Äußerlichkeiten urteilen sollte«, entgegnete ich und versuchte, mir den eher freakigen Typen in Hamburgs Nobelstadtteil vorzustellen, der gelegentlich zurecht »Schnepfendorf« oder »Deppendorf« genannt wurde.

				»Kannst mich ja mal besuchen, dann wirst du sehen, dass ich gar nicht so wohne, wie es das Klischee vermuten lässt. Oder ich schaue mal bei dir auf dem Kiez vorbei, da bin ich nämlich häufig unterwegs.« Ups! Hatte der Ire mir da gerade ernsthaft ein Date angeboten?

				»Schaun wir mal …«, antwortete ich etwas überfordert. Was war denn auf einmal los? Erst Morten, jetzt Dylan. Und dann gab es auch noch den hilfsbereiten Sören, der mir mit seinen Zaubertropfen wieder auf die Beine geholfen hatte.

				»Alles klar, ich seh schon. Du lässt die Dinge lieber auf dich zukommen. Find ich auch total okay. Wir sehen uns dann ja sicher mal wieder hier.« Sprach’s und verschwand.

				Ich schüttelte den Kopf.

				Eigentlich hatte ich jetzt gar keine Lust mehr, Niki zu besuchen. Mir war viel eher danach, nach Hause zu fahren und meinen Lieblingsfilm Coyote Ugly anzuschauen. Mit Piper Perabo in der Rolle der Violet konnte ich mich total gut identifizieren.

			

		

	
		
			
				19.

				Es schmerzte die Feenkönigin unendlich, das Mädchen mit dem Herzen aus Teer so leiden zu sehen. »Es gibt für jedes menschliche Verhalten eine Erklärung«, sagte sie zu Delba, die ebenfalls besorgt auf die Welt blickte. »Lykke trägt zwar den Namen die Glückliche, fühlt sich aber ungeliebt, ausgegrenzt und verlassen. Auch wenn ich ihr Verhalten nicht gutheiße, kann ich doch verstehen, dass sie gelegentlich ihre Krallen ausfährt und um sich schlägt.«

				»Und wie wollt ihr das ändern?«

				»Ich werde versuchen, sie ebenfalls in meinen Dienst zu stellen.«

				»Aber wie wollt ihr das machen? Lykke arbeitet doch schon bei Ludmilla Drach und kommt dort erstaunlicherweise ganz gut klar. Ludmilla behandelt sie eindeutig mit mehr Respekt als zuvor Marie.«

				Die Feenkönigin schmunzelte: »Sie sieht in ihr eine ebenbürtige Gegnerin, die ihr Grenzen setzt. Marie war viel zu gutmütig und verständnisvoll. Frauen wie Ludmilla muss man eben zeigen, wo der Hammer hängt!«

				»Euer Aufenthalt auf Erden wirkt sich spürbar auf euer Vokabular aus«, lachte Delba. »Wenn das so weitergeht, werden die Holden Euch nicht mehr verstehen.«

				»Wenn das tatsächlich passieren sollte, habe ich ja dich als Übersetzerin«, schmunzelte die Feenkönigin und sah dann wieder mit gerunzelter Stirn auf die Erde.

				Dort lag Lykke in ihrem Bett und weinte.

				Es war allerhöchste  Zeit, dem Mädchen zu helfen und den Klumpen aus Teer in Gold zu verwandeln!

				Dass das keine leichte Aufgabe sein würde, wusste die Feenkönigin.

				Doch sie war bereit, den Kampf gegen die Dämonen aufzunehmen.

				Bislang hatte sie immer gesiegt.

				Und sie hatte nicht vor, dieses Mal zu verlieren …

			

		

	
		
			
				20. Marie Goldt

				(Donnerstag, 24. November 2011)

				Zoom einstellen.

				Ruhig bleiben.

				Auf den Auslöser drücken …

				»Sieht ganz toll aus!«, lobte Niki und betrachtete beinahe ehrfürchtig mein Werk. Ich verglich die Aufnahmen auf der Digitalkamera mit der echten Schaufensterdekoration und war selbst ein bisschen beeindruckt. »Ich würde mal sagen, du gewinnst den Deko-Oscar. So toll hat unsere Auslage noch nie ausgesehen. Wie du weißt, bin ich zu chaotisch für so was.«

				»Das ist wirklich wunderschön geworden«, mischte sich nun auch Nives in unsere Unterhaltung ein und ich glaubte, vor Stolz platzen zu müssen. »Bist du dir sicher, dass du so etwas zum ersten Mal machst?« Meine Wangen wurden glühend heiß. »Ja, bin ich. Aber jetzt macht da bitte keine so große Sache draus. Wer weiß, ob die Kunden das genauso sehen.«

				»Das werden sie, mein Kind, das werden sie. Sei nicht so unsicher und bescheiden«, lächelte Nives und legte den Arm um Niki und mich. »Aber jetzt kommt wieder rein, dieser Wind reißt uns sonst noch die Haare vom Kopf!« Tatsächlich war es seit einigen Tagen äußerst ungemütlich. Ein Sturmtief jagte das nächste und ich war froh über jede Minute, die ich irgendwo im Warmen verbringen konnte. Nives trank den letzten Schluck Tee aus ihrem Becher und nickte uns zu: »So, meine Lieben, ich verabschiede mich für heute. Ich hoffe, ihr kommt klar?« Niki und ich antworteten wie aus einem Mund: »Aber sicher!« Dann winkten wir ihr hinterher, als sie in den hinteren Räumen verschwand. »Hat sie noch eine Sitzung?«, fragte ich, weil Frau Hulda jedes Mal Punkt achtzehn Uhr verschwand.

				Ich hatte es bislang noch nicht erlebt, dass sie bis Ladenschluss geblieben wäre oder selber die Tür abgeschlossen hätte. Das übernahmen immer Niki oder ich, gelegentlich aber auch Tonja, die Reinigungskraft, die jeden Abend um sieben kam.

				Niki zuckte mit den Schultern: »Keine Ahnung, was sie treibt, wenn sie nach hinten verschwindet. Als ich sie einmal danach gefragt habe, hat sie nur geantwortet, dass es Dinge gäbe, die niemanden außer sie etwas angehen würden. Dabei hat sie so streng geguckt, dass ich keine Lust hatte, weiter nachzubohren.«

				Ich dachte nach. Nives war eine Chefin, die sehr viel Wert auf eigene Präsenz legte und ihre Sitzungen vermutlich am liebsten direkt im Laden abgehalten hätte. Sie machte nie Pausen, ging nie zwischendurch weg, um etwas zu erledigen. Nur die Tageseinnahmen brachte Nives höchstpersönlich zur Bank. »Um keine von euch in irgendeiner Weise zu gefährden«, wie sie zu sagen pflegte.

				»Ehrlich gesagt bin ich ihr irgendwann mal hinterhergeschlichen, aber sie war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt«, ergänzte Niki, was meine Neugier natürlich noch mehr anstachelte. »Aber vermutlich ist sie so schnell die Treppe hinauf zu ihren Privaträumen gesprintet, dass ich einfach nur zu spät war.« Zwei Kundinnen, die in diesem Moment das Geschäft betraten, unterbrachen unser Gespräch. Die nächste halbe Stunde waren wir beide vollauf damit beschäftigt, zu beraten und die gekauften Sachen als Geschenk zu verpacken. »Diese Auslage ist einfach zu verführerisch«, lächelte eine der beiden Damen und ich schmunzelte vor mich hin. Sie hatte tatsächlich einiges von dem gekauft, das ich dekoriert hatte. »Hier ist es doch eindeutig netter als bei deiner komischen Drachenlady, oder?«, grinste Niki, als die beiden Kundinnen das Geschäft verlassen hatten. Ich nickte und dachte an Lykke. Sie hatte die ersten Tage bei Ludmilla erstaunlich gut überstanden, was mich wunderte. Mitten in meine Gedanken hinein platzte der SMS-Ton meines Handys. »Nun geh schon«, lachte Niki, als sie sah, wie ich aufschreckte. »Vielleicht hat dir ja irgendein toller Typ geschrieben.«

				

				Geht es dir wieder besser?

				Haben die Tropfen geholfen?

				Sören

				Ich las die Nachricht dreimal, weil ich nicht glauben konnte, dass der sympathische Heilpraktiker mir gesimst hatte. Die Handynummer musste er von Morten bekommen haben.

				»Und?« Niki tänzelte um mich herum und verrenkte sich beinahe den Hals beim Versuch, die Nachricht zu lesen.

				Ich erzählte kurz, wer Sören war und wie wir uns kennengelernt hatten. Niki machte tellergroße Augen, als sie hörte, dass ich gelegentlich in Ohnmacht fiel. »Das ist ja krass. Wie in diesen alten Schwarz-Weiß-Filmen, wo die Damen mitsamt ihren blumenbesetzten Reifröcken und Korsetts auf dem Tanzboden zusammensinken und später von ihrem Liebsten mithilfe von Riechsalz wieder zum Leben erweckt werden. Du hattest zwar eine Jeans an und Sören hat Rescue-Tropfen benutzt, aber romantisch ist das trotzdem. Hach, warum passiert mir nie so was?« Ich musste lachen. »Stell dir das mal nicht ganz so toll vor. Es ist ein ziemlich übles Gefühl, wenn du merkst, dass es losgeht, und du weißt, dass du nichts mehr dagegen tun kannst. Man fällt ja auch nicht immer weich.« Ich dachte an die Situationen, in denen ich von Glück sagen konnte, dass ich keine schweren Kopfverletzungen davongetragen hatte. Doch dann packte mich die Neugier: »Von wem würdest du dich denn gern retten lassen?«, wollte ich wissen. Ich hätte schwören können, dass die Typen bei Niki Schlange standen und sie bestimmt die Qual der Wahl hatte.

				»Von Dylan«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

				»Von dem Dylan, der bei Nives in Behandlung ist?«

				»Ja, von dem Dylan, der aussieht wie einer der drei Musketiere und mich so wahnsinnig macht, dass ich es kaum beschreiben kann. Ich sage nur eins: Der Mann ist Sex pur!«

				Ich schluckte.

				Waren Niki und Dylan etwa zusammen?

				Und wenn ja, warum hatte er mich dann gefragt, ob wir uns mal treffen wollten?

				»Seid ihr …?«, fragte ich und wunderte mich gleichzeitig, warum mich diese Vorstellung so verwirrte.

				An sich passten die beiden super zueinander. Beide sehr stylish, beide hip und eher schräge Typen.

				»Nein, sind wir nicht. Aber ich arbeite daran!«

				»Meinst du denn, dass er dich mag?«

				»Ich meine das nicht nur, ich weiß es«, lächelte Niki vielsagend. »Aber jetzt zu dir: Magst du diesen Sören?«

				»Das kann ich dir nicht genau sagen, schließlich war ich die meiste Zeit, in der wir miteinander zu tun hatten, ohnmächtig. Aber ich denke schon, dass ich ihm antworten werde. Immerhin hat er Morten geholfen, mich wieder nach Hause zu transportieren.« Hm, wie konnte ich mich dafür bedanken? Ziemlich peinlich, dass ich daran nicht schon früher gedacht hatte!

				Bis Ladenschluss hatte ich jedoch keine Zeit, mir über das alles Gedanken zu machen, da sämtliche Bewohner Winterhudes offenbar entschlossen waren, den Laden an diesem Nachmittag zu stürmen. Bis kurz nach halb acht hatten wir noch alle Hände voll damit zu tun, die Kunden zu bedienen und danach langsam, aber bestimmt hinauszubugsieren. Als ich meinen Mantel von der Garderobe nahm, beschloss ich, noch einen Moment in Nives’ Garten durchzuatmen, bevor ich mich zusammen mit vielen anderen in den Bus quetschen musste. Seit ich die verletzte Honeypie dort gefunden hatte, war ich nicht mehr da gewesen. Ich öffnete die Tür und blinzelte ins Halbdunkel. Um den Brunnen herum flirrten Lichter, die magische Schatten auf die Skulptur warfen. Gibt es im Winter Glühwürmchen?, fragte ich mich irritiert. Dann hörte ich ein Rascheln und Rauschen, das nach den Schwingen eines Vogels klang. Ich sah eine schneeweiße Taube, die um den Brunnen herumflatterte und dann plötzlich wieder verschwunden war. Mit klopfendem Herzen ging ich in die Richtung, aus der das Tier gekommen war. Es hatte so ausgesehen, als wäre die Taube direkt in den Brunnen hineingeflogen …

			

		

	
		
			
				21. Lykke Pechstein

				(Freitag, 25. November 2011)

				Dear Diary,

				so, endlich Abendessen mit family hinter mich gebracht. War echt nervig, weil Marie zwischendurch immer wieder ihr Handy hervorgeholt und hektisch darauf herumgetippt hat. Das ist sonst gar nicht ihre Art. Ob sie verknallt ist? Mum saß wieder mit diesem geistesabwesenden Gesichtsausdruck da und hat behauptet, irre Kopfschmerzen zu haben. Super! Macht echt Spaß, mit solchen Leuten zusammenzuleben. Dann hat es an der Tür geklingelt und Marie ist wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen und hat bei der Aktion mein Wasserglas umgekippt. Jetzt ist sie zum Glück weg – Schlittschuh laufen mit Sören, ihrem Retter nach dem Ohnmachtsanfall. *GenervtmitdenAugenroll* Bin ja mal gespannt, ob sie das packt, denn wenn meine Stief-Sis eines ist, dann UNSPORTLICH. Außerdem gefriert sie schon zum Eiszapfen, wenn sie im Supermarkt etwas aus der Tiefkühltruhe nehmen muss. Mir ein Rätsel, wie Sören es geschafft hat, sie aufs Eis zu lotsen, was sie sonst nur mit Finja macht.

				Na, wenn das mal kein Glatteis ist …

				Muss aber leider zugeben, dass ich den Typen ziemlich toll finde. Mum hat auch ganz begeistert geguckt, als er Marie abgeholt und sich noch einen Moment mit uns unterhalten hat. Als er ihr dann auch noch Tipps gegen ihre Migräne gegeben hat, war es endgültig aus mit ihr. Ich glaube, sie hätte ihn am liebsten auf der Stelle adoptiert. Was wohl schlecht gehen wird, wenn Marie und Sören bereits in Love-City angekommen sind und auf Turteltäubchen machen. Bei der bloßen Vorstellung könnte ich mich schon über … na ja, lassen wir das! Mein Horoskop prophezeit mir immerhin eine MAGISCHE BEGEGNUNG zum Jahreswechsel. Klingt an sich ganz gut, aber … Frage ans Universum: Was nützt es mir, wenn am 21.12.2012 sowieso die Welt untergeht?

				Na dann: Prost Neujahr, würde ich sagen.

				Ciao, deine Lykke

			

		

	
		
			
				22. Marie Goldt

				(Freitag, 25. November 2011)

				»Muss ich mir Sorgen machen?«

				Sören schaute mich prüfend an, weil ich das Klappern meiner Zähne kaum unter Kontrolle bekam. Keine Ahnung, wie ich mich zu dieser Aktion hatte überreden lassen können. »So ist Marie, verfroren und ängstlich, aber die süßeste beste Freundin, die man haben kann«, lachte Julia und streichelte mir mit ihrem Fäustling über die Wange. André grinste von einem Ohr zum anderen. Ich dachte Mein erstes Date zu viert und konnte es kaum glauben, dass ich zusammen mit Sören, Jule und ihrem Franzosen auf der Eisbahn der Eisarena von Planten und Blomen war. Nachmittags mit Finja ein paar wackelige Runden zu drehen, war weit weniger nervenaufreibend. »Ich halte dich fest und lasse dich den ganzen Abend nicht mehr los«, versprach Sören, während ich mich immer noch Halt suchend an der Bande festklammerte. »Und wenn du dich erst mal bewegst, wird dir auch ganz schnell warm.«

				»Na los, ich will hier nicht festfrieren. Wenn wir uns nicht beeilen, ist es zehn Uhr und sie schließen«, schimpfte André scheinbar nur spielerisch, aber ich hatte nicht zum ersten Mal ein mulmiges Gefühl in Bezug auf ihn, obwohl Julia immer noch im siebten Himmel zu schweben schien. »Jeder in seinem eigenen Tempo«, konterte Sören, woraufhin Jule André unterhakte und mit ihm loslief. Mit ihren langen, schlanken Beinen und dem tollen hautengen Dress machte sie natürlich eine super Figur. Eine wunderhübsche Eisprinzessin! »Okay, dann mal los«, sagte ich. Sonst hielt mich Sören hinterher noch für die totale Memme. Er sollte nicht denken, dass ich entweder bei Konzerten in Ohnmacht fiel oder zu feige war, mich aufs Eis zu trauen. Und siehe da: Einige Sekunden später waren Kälte und Muffensausen tatsächlich verschwunden und ich genoss die gleichmäßigen Bewegungen, die mich übers Eis trugen. Sören hielt mich an der Hand, und wer auch immer versuchte, sich dazwischenzuquetschen, war chancenlos.

				Eine halbe Stunde später hatte ich mich dermaßen in Rausch gelaufen, dass ich fast enttäuscht war, als André vorschlug, Pause zu machen und Glühwein zu trinken. »Für mich ohne Alkohol«, bat ich, als Sören und André loszogen, um sich in die Schlange am Getränkestand zu stellen. »Dieser Sören ist ja supernett. Aber was sagt Morten eigentlich dazu, dass du heute mit ihm verabredet bist?«, wollte Julia wissen und traf mit ihrer Frage einen wunden Punkt. Obwohl es Unsinn war, hatte ich Morten gegenüber tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Andererseits hatte er Sören ja meine Nummer gegeben. Doch vermutlich war er davon ausgegangen, dass der sich nur nach meinem Befinden erkundigen wollte, nichts weiter. Ich antwortete Julia einen Tick heftiger als beabsichtigt: »Er weiß es nicht und ich bin ihm auch keine Rechenschaft schuldig. Ich finde ihn sympathisch, aber es funkt halt absolut nicht bei mir.« Julia sah mich erwartungsvoll an: »Ist Sören denn ein Funkensprüher?« Was sollte ich nun auf diese Frage antworten? Konnte ich ihr erzählen, dass ich aus irgendeinem Grund immer wieder an Dylan denken musste? An Dylan, der auf den ersten Blick so gar nichts für mich war und ganz offensichtlich etwas mit Niki hatte? Zögernd murmelte ich: »Mal sehen«, und war froh, dass die beiden Jungs in diesem Moment mit den Getränken wiederkamen. Punkt zweiundzwanzig Uhr wurde die Eisarena geschlossen und Sören lud uns ein, noch mit zu ihm zu kommen. »Mein WG-Zimmer liegt gleich um die Ecke in der Karolinen-Passage. Es ist dort zwar ein bisschen chaotisch, aber die Typen sind alle super drauf. Sie nennen sich die ›Zwerge‹ und sind die nettesten Mitbewohner, die man sich wünschen kann.«

				»Nein danke, lass mal. Ich hab noch eine Überraschung für Julia«, winkte André ab, ohne abzuwarten, ob Jule vielleicht mitgehen wollte. So ein Verhalten war in meinen Augen total unmöglich. »Also ich hätte Lust«, stimmte ich abenteuerlustig zu. Das mit der Zwergen-WG klang aufregend. »Ich muss allerdings spätestens um zwölf Uhr daheim sein.«

				»Herzlich willkommen hinter den sieben Bergen, bei den sieben Zwergen«, witzelte ein etwas korpulenter, fröhlich wirkender Typ, als Sören die Tür öffnete. »Darf ich vorstellen: Das ist Guido Hansen, genannt JamieTim, und dieses bezaubernde Wesen ist Marie Goldt. Ich habe sie neulich bei einem Konzert in der Prinzessinnenbar kennengelernt.«

				»Freut mich, Marie. Na, dann kommt mal rein, ihr beiden. Habt ihr Hunger?« Wie auf Kommando knurrte mein Magen. Das schnelle Eislaufen war doch ganz schön anstrengend gewesen. »Guido hat seinen Spitznamen übrigens nicht umsonst. Er ist Profikoch und Besitzer des genialsten Veggie-Imbisses in ganz Hamburg, dem Veggie-Himmel in der Marktstraße. Sein vegetarisches Chili ist der absolute Oberknaller!«, schwärmte Sören und Guido lächelte geschmeichelt. Dann führte er uns in die gemütliche Wohnküche. Dort war es zwar ziemlich unordentlich, aber ich verliebte mich sofort in ein altmodisches Sofa mit roséfarbenem Samtbezug und ließ mich darauf fallen. »Mal schauen, was haben wir denn hier noch alles«, murmelte Guido und durchstöberte den riesigen Kühlschrank, der aussah, wie aus den 1950er-Jahren.

				»Wie lange wohnt ihr beiden denn schon zusammen?«, wollte ich wissen, da Sören und Guido recht vertraut miteinander wirkten. »Noch gar nicht so lang, vielleicht vier, fünf Wochen«, antwortete Sören und holte Teller und Gläser aus der Küchenvitrine. »Ich bin eingezogen, als mein Vorgänger Leander beschlossen hatte, nach Berlin zu gehen. Ist dort für einen Schauspieler ein besseres Pflaster als Hamburg. JamieTim hatte einen Aushang im Veggie-Himmel gemacht und da hab ich natürlich sofort zugeschlagen.«

				»Aber den Mietvertrag bekam er erst, nachdem die anderen Jungs ihn einer schweren Prüfung unterzogen hatten, schließlich lassen wir hier nicht jeden rein«, grinste Guido und stellte ein Tablett mit vielen verschiedenen Köstlichkeiten auf den großen Holztisch.

				»Und wo sind die anderen? Die können doch unmöglich alle in dieser Wohnung leben?« Ich war verwirrt.

				»Welche anderen?«, fragte ein wunderhübsches Mädchen mit langen schwarzen Haaren, das wie aus dem Nichts in der Küche aufgetaucht war.

				»Und das hier ist unsere Frauenquoten-Mitbewohnerin«, erklärte Sören: »Sarah Sandmann. Sarah, das ist Marie.« Als Sarah mir die Hand gab, kam ich ins Grübeln. Aus irgendeinem Grund kam sie mir bekannt vor. Aber woher? »Wir wohnen insgesamt auf vier Wohnungen verteilt«, erklärte Sarah und inspizierte den Inhalt des Tabletts. JamieTim schlug ihr spielerisch auf die Finger, als sie sich einen würzigen Nacho aus der Schüssel holte und in Guacamole dippte: »Für dich heute nur noch Miso-Suppe, Schätzchen, du hast morgen früh nämlich ein Shooting. Außerdem musst du bald ins Bett, sonst sieht dein Teint fahl aus.« Ein Shooting?

				Sören musste meine Verwirrung bemerkt haben. »Keine Sorge, JamieTim ist nicht immer so streng. Aber Sarah ist Model und neigt zu gelegentlichen Naschattacken.«

				»Weshalb ich mit Guido auch die Vereinbarung habe, dass er mir wortwörtlich auf die Finger klopft, wenn ich mal wieder aus dem Ruder laufe«, ergänzte Sarah und steckte sich seelenruhig einen weiteren Chip zwischen die blutroten, vollen Lippen. Da fiel es mir plötzlich wieder ein. »Du bist das Model der Heavenly-Nature-Kampagne und machst Werbung für den genialen Plume-Lippenstift. Die Farbe steht mir leider nicht, aber meine Freundin Julia schwört total drauf.«

				Sarah lächelte. »Morgen ist der Dreh für die Frühjahrsfarbtöne. Helles Rosé und kräftiges Rot müssten eigentlich zu dir passen. Obwohl ich ja persönlich finde, dass man in unserem Alter eigentlich keinen Lippenstift braucht, sondern mit einfachem Gloss bestens bedient ist.« Ich nickte, denn das sah ich ganz genauso. Sören schaute von Sarah zu mir und wieder zurück. »Vielleicht sollten wir euch zwei alleine lassen, dann könnt ihr in aller Ruhe über Beauty-Themen fachsimpeln«, grinste er und machte sich ebenfalls über die Mais-Chips her. »Wenn du dich allerdings einen Moment von Sarah lösen kannst, würde ich dir gern mein Zimmer zeigen. Und natürlich den Rest der WG.« Ich trabte Sören neugierig hinterher. Am Ende des Rundgangs konnte ich mir nur mit Mühe die vielen Namen aller Mitbewohner merken. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass er hier wirklich mit netten, wenn auch sehr unterschiedlichen Typen zusammenwohnte. Seufzend dachte ich an mein eigenes Zuhause und an Lykkes missmutigen Gesichtsausdruck, als Sören mich abgeholt hatte. Im Gegensatz zu Kathrin konnte sie ihn ganz offensichtlich nicht leiden. Wenn Blicke töten könnten, hätte es für Sören schlecht ausgesehen. »Wohnst du denn gern auf dem Kiez?«, wollte Sören wissen und schaute mich neugierig aus hellbraunen Augen an, während ich sein Zimmer betrachtete. »Im Prinzip schon«, antwortete ich gedehnt und überlegte, ob ich ihn in mein Familienchaos einweihen sollte. Andererseits kannte ich ihn kaum, es gab also keinen Grund, ihm zu erzählen, wie sehr Lykke und Kathrin mich oft nervten und wie einsam ich mich dann fühlte. »Deine Schwester ist ja ein sehr spezieller Typ«, fuhr Sören fort. »Bitte entschuldige, wenn ich das so sage, aber ich finde, sie könnte ein bisschen mehr aus sich machen. Ich glaube, dass sie hinter ihrer finsteren Fassade eigentlich ganz hübsch ist. Hast du sie denn schon mal lächeln sehen?«

				»So ein-, zweimal«, antwortete ich und dachte über seine Worte nach. Ich hatte mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wie Lykke auf Jungs wirkte, denn sie brachte nie jemanden mit nach Hause. Hätte ich nicht das Gedicht auf ihrem Schreibtisch gefunden, hätte ich geschworen, dass sie nicht das geringste Interesse daran hatte, sich zu verlieben. Eine Lykke, die jemanden anschmachtete? Unvorstellbar!

				Andererseits, was wusste ich schon wirklich von ihr?

				Schließlich ging sie mir ja bei jeder sich bietenden Gelegenheit aus dem Weg.

			

		

	
		
			
				23. Marie Goldt

				(Samstag, 26. November 2011)

				Obwohl der Wecker brutal früh klingelte, sprang ich schwungvoll aus dem Bett. Morgen war der erste Advent und ich freute mich wie ein kleines Kind darauf, in der Mittagspause Tannenzweige und eine Amaryllis zu kaufen. Damit wollte ich am Abend mein Zimmer dekorieren. Weihnachten gehörte für mich zur schönsten Zeit des Jahres. »Morgen, Paps«, begrüßte ich meinen Vater und küsste sein Porträt-Foto. »Ich hatte gestern einen so tollen Abend wie lange nicht mehr. Und wie geht’s dir da oben?« Bevor ich ins Bad ging, betrachtete ich das gerahmte Bild noch eine Weile liebevoll. An guten Tagen hatte ich auf diese Weise das Gefühl, ihn dicht bei mir zu haben. Dann tat es für einen Moment nicht mehr ganz so weh, ohne ihn leben zu müssen. Ein flüchtiger Gedanke an meine verschollene Mutter streifte mich, doch ich wischte ihn davon wie eine lästige Fliege. Ich hatte es schon vor Jahren aufgegeben, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wo sie war, warum sie Papa und mich verlassen hatte und ob sie überhaupt noch lebte. Heute war heute und heute war ein guter Tag!

				Und das sollte auch so bleiben!

				Niki sah aus, als würde sie vor Neugier platzen, als ich die Tür zum Laden öffnete: »Wie war dein Treffen mit Sören?«

				Ich lächelte vielsagend, beschloss aber, sie noch ein bisschen auf die Folter zu spannen. »Wollten wir nicht gleich mit der Ablage anfangen?«, fragte ich grinsend und kramte die Kreditkarten- und EC-Belege aus der Schublade unter der Kasse hervor. »Nun sei doch nicht immer so brav und pflichtbewusst«, nölte Niki, zuckte aber zusammen, als Nives hinter ihr auftauchte und uns beiden einen guten Morgen wünschte. »Seid ihr bereit für den ersten langen Samstag im Weihnachtsgeschäft?«, fragte sie und stellte einen bunt gemischten Teller mit Weihnachtsgebäck auf den Verkaufstresen. »Mhm, Vanillekipferl«, schwärmte ich und schnappte mir eines der köstlich nach Butter und Haselnüssen duftenden Plätzchen.

				Nives lächelte, als sie sah, mit wie viel Genuss ich aß. »Backst du denn zusammen mit deiner Mutter Plätzchen oder lieber mit Freundinnen?« Genau dieselbe Frage hatte Jorinde Machandel mir vor Kurzem gestellt. Ich bekam augenblicklich einen dicken Kloß im Hals. »Meine Mutter ist leider … weg … also ich meine, sie hat uns verlassen, als ich drei Jahre alt war …«, stammelte ich, erstaunt über die Wucht, mit der mich diese Frage traf. Vorhin hatte ich mich doch noch ganz gut im Griff gehabt?! »Und dein Vater?«, fragte Nives. Ihr Gesicht hatte mittlerweile einen bekümmerten Ausdruck angenommen. Niki hüstelte und verkrümelte sich dann ans andere Ende des Ladens, um dort die Kissen und Decken der ausgestellten Musterbetten aufzuschütteln. »Mein Vater ist tot«, flüsterte ich und begann zu weinen. »Niki, bist du so lieb, hier einen Moment alleine die Stellung zu halten?«, rief Nives, nahm mich in den Arm  und führte mich dann in ihren Sitzungsraum. Dort gab sie mir ein Taschentuch und legte eine kuschelige Decke um meine Schultern. »Weihnachten ist eine schwierige Zeit, wenn man einsam ist«, sagte sie leise. »Es tut mir sehr leid, dass ich unabsichtlich deinen wunden Punkt getroffen habe. Würde es dir denn guttun, mir ein bisschen was von dir und deinen Eltern zu erzählen?« Für den Bruchteil einer Sekunde schoben sich in meinem Kopf die Gesichter von Nives und Dr. Willibald Hahn übereinander. Verstört rieb ich mir die Augen, aber dann war dieses merkwürdige Doppelbild zum Glück auch schon wieder verschwunden. Ich schaute auf die Uhr. Traumzeit öffnete in zehn Minuten, das Geschäft würde innerhalb kürzester Zeit zum Bersten voll sein. »Nun mach dir mal keine Sorgen, Niki kommt schon ohne uns zurecht. Es gibt Dinge, die sind wichtiger als Umsatz!« Und schon musste ich wieder weinen. Nives war so lieb, so verständnisvoll. Also begann ich zu erzählen.

				Zuerst unterbrochen von vielen Schluchzern und dann immer flüssiger. Mit jedem ausgesprochenen Satz fühlte ich mich ein kleines Stück leichter.

				Ich erzählte, wie meine Mutter Roxy – an die ich mich nur sehr schwach erinnern konnte – eines Tages Knall auf Fall verschwunden war. Später, als ich alt genug war, um ihre Zeilen zu verstehen, hatte mir mein Vater den Brief vorgelesen, den sie uns beiden zum Abschied hinterlassen hatte. Darin erklärte sie ihr Verhalten damit, dass sie zutiefst unglücklich sei, sich ihrer Rolle als Partnerin und Mutter nicht gewachsen fühle und noch zu jung sei, um auf der Stelle zu treten. Sie bat darum, nicht nach ihr zu suchen und ihr diese Freiheit zu lassen. Der letzte Satz lautete: Wenn ihr beide mich liebt, lasst ihr mich gehen.

				»Hat dein Vater sich an ihre Bitte gehalten?«

				»Anfangs schon. Ich denke, dass er sie tatsächlich so sehr geliebt hat, dass er ihren Wunsch respektierte. Doch als Musiker alleine mit einem kleinen Kind, das war natürlich nicht ganz einfach. Zum Glück hatte er gute Freunde, die sich um uns und vor allem um mich gekümmert haben, aber das alles konnte mir natürlich meine Mutter nicht ersetzen. Dann lernte Paps meine Stiefmutter Kathrin kennen. Sie arbeitete damals als Musikpromoterin bei einem Plattenlabel. Als mein Vater dort vorspielte, verliebte sie sich Hals über Kopf in ihn. Und er sich auch ein bisschen in sie. Anfangs hat er sich, soweit ich weiß, gegen diese Liebe gewehrt. Immerhin hoffte er, meine Mutter würde eines Tages wieder auftauchen und sagen, sie hätte es sich anders überlegt.« Nives nickte und schenkte uns beiden Tee ein, den ich dankbar annahm. Während ich erzählte, wurde mir kälter und kälter und ich zitterte am ganzen Körper, weil ich so aufgewühlt war. »Als Kathrin ihm vorschlug, zu heiraten und mich zu adoptieren, beauftragte Papa eine Detektei, um meine Mutter zu finden, doch ohne Erfolg. Sie ist und bleibt bis heute wie vom Erdboden verschluckt.«

				»Hast du denn Geschwister?«

				»Kathrin hat eine Tochter, die ein gutes Jahr älter ist als ich. Natürlich dachte Papa damals, dass es toll für mich wäre, eine richtige Familie zu haben und eine Schwester, mit der ich spielen könnte …«

				»Und war es so?«

				»Leider nein. Als Lykke und ich kleiner waren, ging es noch halbwegs, obwohl wir sehr, sehr unterschiedlich sind. Aber als wir älter wurden und Papa schließlich starb, wurde unser Verhältnis immer schlechter. Ich glaube, sie hasst mich.

				»Na, na, na. Hass ist ein großes Wort, mit dem ich lieber vorsichtig wäre. Außerdem bestimmen unsere Gedanken unsere Taten, das solltest du nie vergessen.«

				»Du meinst, sie könnte wirklich anfangen, mich zu hassen, wenn ich das glaube?«

				Nives nickte. »Magst du denn erzählen, woran dein Vater gestorben ist und wie alt du da warst?«

				»Ich war gerade zwölf geworden, als er bei einem Auftritt auf der Bühne zusammengebrochen ist. Die Ärzte haben ein Blutgerinnsel im Gehirn als Ursache diagnostiziert, er war auf der Stelle tot. Zum Glück war ich nicht dabei, als es passierte, aber …« Ich konnte kaum weitersprechen, weil ich schon wieder von einem Weinkrampf geschüttelt wurde.

				»Aber du konntest dich nicht von ihm verabschieden?«

				Nives wurde mir immer unheimlicher. Sie schien meine Gedanken lesen und bis auf den Grund meiner Seele blicken zu können. Plötzlich tauchte Niki im Türrahmen auf. »Also, ihr beiden, ich störe ja nur ungern, aber da draußen tobt eine Meute kaufsüchtiger Muttis, die auf der Stelle die Chefin persönlich sprechen möchten.« Nives blickte mich fragend an, ich nickte zustimmend und putzte mir die Nase. Dann stammelte ich: »Komme auch gleich«, und war froh, noch einen Moment in Ruhe sitzen bleiben zu können. Frau Hulda hatte innerhalb weniger Minuten mehr aus mir herausgelockt als mein Therapeut in seinen bisherigen Sitzungen. Verstört blickte ich aus dem Fenster und traute meinen Augen kaum. Vor der Scheibe tanzten dicke weiße Flocken einen wunderschönen, winterlichen Reigen. Frau Holle hatte endlich das getan, was in dieser Zeit ihre wichtigste Aufgabe war: Sie ließ es schneien …

			

		

	
		
			
				24.

				»Ihr müsst aufpassen, dass die beiden Mädchen Euch nicht auf die Spur kommen«, gab Delba zu bedenken. »Marie ist sehr feinfühlig und klug. Es wird nicht lange dauern, bis sie einen Zusammenhang zwischen Eurem regelmäßigen Verschwinden und der Begegnung mit der weißen Taube herstellt.«

				Die Feenkönigin zeigte sich unbeeindruckt. »Ich denke nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen. Wir sollten uns lieber darum kümmern, dass Marie sich wieder besser mit ihrer Familie versteht. Es hat mich sehr betrübt zu hören, was ihr bereits in jungen Jahren an Kummer und Leid widerfahren ist. Doch der Schlüssel zu allem scheint mir ihre Schwester Lykke zu sein. Wenn es mir nicht gelingt, sie den Fängen der Dämonen zu entreißen, wird auch Marie nicht glücklich werden!«

				Delba schaute ihre Herrin sorgenvoll an. »Aber wie wollt Ihr das bewerkstelligen? Ahriman und seine Zerstörungswut kennen keine Grenzen. Nergal hat Maries Mutter dazu gebracht zu verschwinden und Yajur ist für den frühen Tod ihres Vaters verantwortlich. Ich denke nicht, dass sie sich aufhalten lassen werden.«

				Die Feenkönigin reckte stolz ihr Kinn. »Vertrau auf meine kosmische Energie, liebste Delba. Du vergisst, dass in mir die Kraft der Göttin Freya wohnt, von der sogar Odin sein Wissen erwarb. Die Dämonen wissen das und respektieren mich als ebenbürtige Gegnerin. Ich sage nicht, dass es leicht wird. Maries Vater haben wir schon verloren, ebenso wie die kleine Rosalie Dorn, auch wenn diese nur schläft und nicht tot ist. Aber ich werde nicht eher ruhen, bis ich herausfinde, was aus Maries Mutter geworden ist und wohin Nergal sie verschleppt hat.« Delba strich sich eine Strähne ihres tizianroten Haares aus der Stirn. Dann legte sie ihre zarte, schmale Hand auf den Arm der Feenkönigin und blickte ihr tief in die Augen: »Wenn jemand es schafft, dann seid Ihr es. Ich glaube fest an Euch und Eure Kraft. Und ich werde alles tun, um Euch in diesem schwierigen Unterfangen zur Seite zu stehen. Das verspreche ich.«

			

		

	
		
			
				25. Marie Goldt

				(Sonntag, 27. November – 1. Advent)

				»Marie ist da, Marie ist da!«, rief Finja und hüpfte im Flur auf und ab. »Ich kann übrigens schon Jingle Bells auf der Flöte spielen.« Ganz außer Atem vor Kälte antwortete ich: »Das ist ja toll«, und gab ihr einen Kuss. Über Nacht hatte es noch mehr geschneit und nun lag die Stadt unter einer weißen Decke aus Puderzucker. Ich war zwar S-Bahn gefahren, aber selbst der kurze Weg zum Kapitänshaus hatte mich vollkommen ausgekühlt. »Ist da ein Geschenk für mich drin?«, wollte Finja wissen und beäugte neugierig meine Tasche. »Bestimmt nicht, Süße, es ist ja noch nicht Weihnachten«, drängte sich Julia dazwischen und umarmte mich. »Freu dich doch einfach darüber, dass Marie heute da ist!«

				»Okay, okay«, maulte Finja und trollte sich dann Richtung Wohnzimmer, wo Julias Mutter den Kaffeetisch gedeckt hatte. Im Kamin knisterte ein gemütliches Feuer, der Raum war weihnachtlich dekoriert und Tannenzweige verströmten einen aromatischen Waldduft. Ich war froh, der frostigen Stimmung daheim entkommen zu sein und den ersten Advent im Kreise netter und liebevoller Menschen verbringen zu dürfen. »Ist André gar nicht da?«, fragte ich verwundert, als ich sah, dass Gesa nur sechs Gedecke aufgelegt hatte. »Nein, ist er nicht«, knurrte Julia, für ihre Verhältnisse ungewöhnlich blass. »Und ich weiß auch nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen möchte.« Bevor ich fragen konnte, was passiert war und weshalb Jule mich nicht angerufen hatte, kam ihr Vater aus seinem Arbeitszimmer und umarmte mich zur Begrüßung. »Schön, dich mal wiederzusehen, Marie. Wie geht es dir denn?« Als der herbe Duft seines Rasierwassers meine Nase kitzelte, durchfuhr mich ein feiner Stich. So ähnlich hatte mein Vater auch immer geduftet.

				Ich erzählte, dass ich meinen Job bei der Drachenlady gekündigt hatte und nun bei Traumzeit jobbte, wo ich mich pudelwohl fühlte. Jan betrachtete mit sorgenvoller Miene meinen Verband, der zum Glück nächste Woche entfernt werden sollte. »Diese Frau müsste man verklagen«, schimpfte er. »Wie kann man nur so verhaltensgestört sein? Gut, dass du gekündigt hast! Ich freue mich, dass wenigstens deine neue Chefin netter ist.  Aber bleibt dir denn bei all der Jobberei überhaupt noch genug Zeit für die Schule? Du weißt, dass du sofort bei uns anfangen kannst, wenn du möchtest. Du würdest dann bei einer geringeren Stundenzahl sehr viel mehr verdienen.« Jan von Menkwitz gehörte ein gut gehender Catering-Service, mit dem er halb Hamburg belieferte. Ich hatte schon mehrfach über sein Angebot nachgedacht, fand aber letztlich die Vorstellung komisch, für Julias Vater zu arbeiten. »Jetzt wird nicht über Jobs gesprochen, sondern Kaffee getrunken«, mischte sich Gesa in die Unterhaltung und rief dann nach Elric. Doch ihr Sohn schien keine Lust zu haben, sich uns anzuschließen, und blieb vorerst verschwunden. »Dann fangen wir eben ohne ihn an«, sagte Gesa schulterzuckend und reichte einen Teller mit Donauwelle herum. »Mhm, meine Lieblingstorte«, freute ich mich. »Ist sie aus dem Café Dornröschen?«

				»Leider nein«, antwortete Gesa. »Die haben nach dem Brand im Schlosshotel am 11. September und dem spurlosen Verschwinden ihrer Tochter Rosalie immer noch geschlossen.«

				Brand? Schlosshotel? Rosalie? Ich hatte keine Ahnung, wovon Julias Mutter sprach. »Habe ich dir das nicht erzählt?«, fragte Jule, die sich gleich zwei Stück Torte auf den Teller lud, ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihr die Sache mit André wirklich zusetzte. In Situationen, in denen es mir eher den Appetit verschlug, fing Jule an zu futtern. »Es gab einen Brand im Untergeschoss des Hotels, das zum Glück geschlossen war, weil Arbeiten an der Elektrik durchgeführt wurden. Offiziell ist also niemand zu Schaden gekommen. Trotzdem wird Rosalie, die dort ihre Ausblidung gemacht hat, seitdem vermisst. Sie hatte behauptet, zusammen mit einer Freundin in ihren Geburtstag hineinfeiern zu wollen. Dieser Freundin Melina hatte sie allerdings gesagt, sie wolle mit ihrem Freund René, dem Sohn der Hotelbesitzer, feiern. Die Eltern stehen seitdem dermaßen unter Schock, dass sie bis auf Weiteres das Café geschlossen haben.« Verwirrt von diesen schrecklichen Neuigkeiten starrte ich Jule an. Jule und ich hatten schon oft einen gemütlichen Nachmittag in der Konditorei des Café Dornröschen verbracht und dann auch immer ein bisschen mit Rosalie gequatscht. Wir waren zwar nicht befreundet gewesen, aber kannten uns von der einen oder anderen Party. Allerdings konnte ich mich daran erinnern, dass sie bei solchen Gelegenheiten immer sehr früh nach Hause musste, weil ihre Mutter extrem um sie besorgt gewesen war.

				Und nun das …

				»Was ist denn hier los? Ist wer gestorben?« Wir schreckten alle hoch, als Elric an den Tisch kam, die Hände in der Tasche seiner ausgebeulten Jeans. Sein Gesicht war kaum zu erkennen, weil sein Pony mittlerweile so lang war, dass man daraus schon einen Zopf hätte flechten können.

				»Da bist du ja endlich, mein Schatz«, flötete Gesa, sehr darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. An sich waren traurige oder schwierige Themen beim Essen bei den von Menkwitz’ tabu und ich verstand auch ein bisschen, warum. Julia schob ihrem Bruder den Kuchenteller hin, Finja begann unvermittelt, ein Weihnachtslied zu singen. Gesa stupste sie sanft an. »Schätzchen, du hast wirklich eine ganz bezaubernde Stimme, aber Hausmusik machen wir später, in Ordnung?« Ich schmunzelte. Bei mir daheim herrschte meistens das große Schweigen am Küchentisch, bei Jules Familie musste man eher aufpassen, dass nicht alle durcheinanderquasselten, sangen oder sonst etwas taten, das bei Gesa Stirnrunzeln hervorrief. Der Rest des Adventskaffees verlief weitgehend harmonisch. Selbst Elric präsentierte sich von seiner charmanten Seite.

				»Ich glaube, Elric ist ein bisschen in dich verknallt«, kicherte Julia, als wir später in ihrem Zimmer saßen, Tee tranken und noch mehr Kekse knabberten. Wenn das so weiterging, würde ich unter Garantie noch einen Zuckerschock bekommen. »Du spinnst«, protestierte ich. »Er kennt mich, seit er im Kindergarten war. Ich bin für ihn so etwas wie eine große Schwester.«

				»Aber eine, die er seit einiger Zeit sehr sexy findet.«

				»Themenwechsel! Was ist eigentlich mit dir und André? Du klangst ja vorhin richtig wütend.«

				»André entwickelt sich langsam, aber sicher zu einem Kontrollfreak.« Wieso wunderte mich das überhaupt nicht?

				»Er denkt, er sei so etwas wie die Krone der Schöpfung und ich diejenige, die ihn von morgens bis abends bewundernd anschmachten muss. Als ich Freitagabend nach dem Schlittschuhlaufen gesagt habe, dass ich ganz gern mit Sören und dir in die Zwergen-WG gegangen wäre, hat er gefragt: ›Wozu brauchst du diese kleinen Typen, wenn du jemanden so großes wie mich hast?‹« Ich hatte Mühe, nicht laut loszuprusten. »Und was war das nun für eine Überraschung, die er so großspurig angekündigt hatte?«

				»Diese Sensation bestand darin, dass seine Eltern ihm zum Geburtstag ein Oldtimer-Cabriolet schenken werden. Er hat mir Fotos davon gezeigt und mich gefragt, ob ich nächstes Wochenende mit ihm nach Paris fliegen möchte, um das Auto in Empfang zu nehmen.«

				»Verstehe! Und? Willst du?«

				»Darf ich dich daran erinnern, dass wir vor den Ferien noch ein paar wichtige Klausuren schreiben? Natürlich würde ich gerne nach Paris fliegen, aber nicht um dieses Auto zu bewundern, das im Winter garantiert sowieso in der Garage stehen muss, weil es sich sonst einen Schnupfen holt.«

				Nun musste ich wirklich lachen. »Ach Julia, nun sei doch nicht so oberkritisch. Typen und Autos – du weißt doch, wie das ist. Das Herz der Männer gehört in Wahrheit nicht uns Mädels, sondern der Automobilindustrie.« Ich dachte an meinen Vater und daran, wie sehr er an seiner rostigen Ente gehangen hatte. Nach seinem Tod hatten wir es kaum gewagt, sie zu verkaufen. Aber Kathrin hatte sich die Unterhaltskosten nicht leisten können. Also hatten wir Duckface, das war der Kosename des Wagens, schließlich schweren Herzens weggeben müssen.

				»So einen will ich aber nicht«, protestierte Jule und bekam plötzlich einen roten Kopf. »Und ich will auch niemanden, der andauernd in den Spiegel guckt, anstatt mir zu sagen, wie hinreißend ich aussehe. Nein, ganz im Ernst, der Typ war ein absoluter Fehlgriff, wovon er allerdings noch nichts weiß. Ich werde ihn nächste Woche elegant abservieren und hoffe, dass er das dann mit Fassung trägt. Ich bin zwar traurig darüber, dass es so gekommen ist, aber wie heißt es doch so schön: Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende! Aber jetzt genug von mir. Sag mal lieber, wie es Freitag noch war. Hattet ihr Spaß?« Ich erzählte von dem lustigen Abend in der Karolinen-Passage und dass ich das Model Sarah Sandmann kennengelernt hatte. Das fand Julia zwar super, war aber natürlich nicht das, was sie eigentlich wissen wollte. »Das klingt aber jetzt alles nicht danach, als ob Sören dich weiter interessieren würde. Diese Sarah scheint dich weitaus mehr beeindruckt zu haben.« Umpf! Wenn Julia sich an einem Thema festgebissen hatte, ließ sie so schnell nicht locker. Also beschloss ich, die Wahrheit zu sagen: »Sören ist wirklich total nett, gut aussehend, liebevoll und klug. Aber mir geht ein ganz anderer nicht mehr aus dem Kopf.«

				Und dann schwärmte ich Jule von Dylan O’Noonan vor, dessen Gesicht in den letzten Nächten ständig durch meine Träume gegeistert und in den Niki von Kopf bis Fuß verschossen war.

				Und der genau aus diesem Grund absolut tabu für mich war!

			

		

	
		
			
				26. Marie Goldt

				(Montag, 28. November 2011)

				Die Geheimnisse der Rauhnächte,
ein magischer Wegbegleiter für die Zeit
zwischen den Jahren

				»Was ist das denn?«, wollte ich wissen, als ich das in Seidenpapier eingeschlagene Buch auf dem Verkaufstresen entdeckte. Einen Moment lang antwortete niemand, bis Niki schließlich hinter einem der Betten auftauchte, das Haar zerzaust und von oben bis unten mit Wollmäusen bedeckt. »Ich muss Tonja heute Abend unbedingt sagen, dass sie mal wieder unter den Möbeln saugen muss. Erinnerst du mich daran?«, bat sie, ohne auf meine Frage einzugehen. Während Niki sich vor einem der Spiegel zurechtmachte, blätterte ich in dem schmalen Büchlein und las für mich fremd klingende Kapitelüberschriften wie Andreasnacht, Wintersonnwende, Tagundnachtgleiche und Blutmond. Im Gegensatz zu Lykke, die neben Thrillern stapelweise Fantasybücher aus der Bücherei verschlang und deshalb bestimmt wusste, worum es sich hierbei handelte, sagten mir diese Begriffe so gut wie gar nichts. Aber sie klangen spannend! Wie ich herausfand, stand uns als erste der sogenannten Rauhnächte, die Andreasnacht, bevor. »Meinst du, Nives hat etwas dagegen, wenn ich kurz mal was im Netz nachschaue?«, fragte ich und Niki feixte. »Wenn es sie nicht stört, dass ich den ganzen Tag nebenbei auf Facebook bin, wird ihr das bestimmt auch nichts ausmachen. Außerdem ist sie gerade bei der Bank.« Ich googelte den Begriff Andreasnacht und wurde sofort bei Wikipedia fündig:

				»Nach altem Volksglauben ist diese Nacht (sogenannte Losnacht, wie auch Weihnachten, Silvester oder Hl. Thomas 21.12.) besonders dazu geeignet, den gewünschten künftigen Ehepartner an sich zu binden oder erst mal herauszufinden, wer es denn sein wird. Dies begründet sich darin, dass der Hl. Andreas nicht nur Schutzheiliger der Fischer, sondern auch der Liebenden und des Ehestandes ist.«

				Ich schämte mich dafür, dass ich eine Sekunde lang (oder auch länger) an Dylan dachte, als ich die Einleitung las. Gut, dass Niki gerade nach hinten verschwunden war, um sich die Hände zu waschen. Mal sehen, wie ging es weiter?

				»Die Bräuche hierzu variierten: Man schaute ins Feuer und sagte ein Sprüchlein oder Gebet auf (Andreasgebet) und im Feuer oder Spiegel sollte dann der Zukünftige erscheinen. Oder man aß eine Semmel in drei Bissen, und wer einem dann als Erster begegnete, sollte es sein, usw. Die Brüder Grimm haben es in ihren »Deutschen Sagen« so aufgeschrieben:	
›Es ist Glaube, dass ein Mädchen in der Andreasnacht, Thomasnacht, Christnacht und Neujahrsnacht seinen zukünftigen Liebsten einladen und sehen kann. Es muss einen Tisch für zwei decken, es dürfen aber keine Gabeln dabei sein. Was der Liebhaber beim Weggehen zurücklässt, muss sorgfältig aufgehoben werden, er kommt dann zu derjenigen, die es besitzt, und liebt sie heftig. Was der Liebhaber beim Weggehen zurücklässt, muss sorgfältig aufgehoben werden. Es darf ihm aber nie wieder zu Gesicht kommen, weil er sonst der Qual gedenkt, die er in jener Nacht von übermenschlicher Gewalt gelitten, und er des Zaubers sich bewusst wird, wodurch großes Unglück entsteht.‹«

				Konnte es sein, dass das Thema Märchen, und insbesondere die Gebrüder Grimm, mich in letzter Zeit verfolgten?

				»Na, hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, riss Niki mich aus einer Fantasie, in der ich Dylan zum Essen eingeladen hatte (Chinesisch oder Thai, ohne Gabeln – dafür mit Stäbchen!) und er beim Abschied seine Lieblings-CD bei mir vergaß, die er als musikalische Untermalung unseres romantischen Rendezvous mitgebracht hatte. Hach …

				Verlegen stammelte ich »Denke schon« und schloss die Seite reflexartig. In diesem Moment kam Nives herein: »Hallo, liebe Marie, geht’s dir gut? Hattest du einen schönen ersten Advent?« Ich nickte und erzählte von der Einladung bei Julia. Nives sollte nicht das Gefühl haben, dass mein Leben nur ein einziges Jammertal war. Sie lächelte erfreut und blickte dann auf die Uhr. »Oje, ich muss mich beeilen, Dylan kommt in einer Dreiviertelstunde.« Im nächsten Moment war sie schon dabei, die Lieferung der Spezialbettwäsche zu checken, die heute eingetroffen war. Sie holte eine der Decken aus der Plastikverpackung, befühlte und begutachtete sie und steckte schließlich ihre Nase tief in den Stoff. Niki grinste belustigt, ich hingegen beobachtete meine Chefin fasziniert. Was, bitte schön, machte sie da? »Das ist meine persönliche Methode, um die Ware zu prüfen«, erklärte Nives, als sie meine Verwirrung bemerkte. »Diese Bettwäsche ist etwas ganz Besonderes. Ich nenne sie insgeheim Modell Prinzessin auf der Erbse, weil sie speziell für Allergiker und Frostbeulen angefertigt wurde. Wenn man darunter liegt, soll man sich angeblich fühlen, wie in einem Backofen.«

				»Wie furchtbar!« Niki schüttelte sich angewidert. »Da bekommt man doch bestimmt einen totalen Dröhnschädel und ist die ganze Nacht damit beschäftigt, sich frei zu strampeln. Aber bitte, wer’s mag.« Ich dachte einen Moment nach. »Wie wäre es, wenn ich das Fenster hinten links neu dekoriere und ein bisschen märchenhaft gestalte? Vielleicht kann ich mir aus der Buchhandlung am Mühlenkamp Märchenbücher ausleihen und bei uns Werbung für sie machen? Und die stellen umgekehrt ein Werbeschild von uns auf oder hängen ein Plakat ins Schaufenster?« Während ich das sagte, wunderte ich mich über mich selbst. Wo kam diese Idee denn auf einmal her? Nives strahlte. »Das ist ein wirklich toller und kreativer Vorschlag, liebe Marie. Wenn du Lust hast, kannst du gern rüberlaufen und mal nachfragen. Und grüß bitte den Besitzer von mir, wenn er da ist. Wir kennen uns schon lange.« Ich schnappte mir sofort meinen Mantel. Keine halbe Stunde später war ich wieder zurück und konnte Erfolg verkünden. Dabei sah ich direkt in die Augen von Dylan, die meine Knie augenblicklich weich werden ließen wie Himbeergelee.

				Niki nestelte nervös an ihren Haaren herum und strahlte über das ganze Gesicht. Dylan lächelte uns zu und folgte Nives ins Behandlungszimmer. Kaum hatte sich die Tür hinter den beiden geschlossen, ging Niki in die Knie und verdrehte dabei die Augen. »Oh mein Gott! Dieser Typ macht mich noch wahnsinnig! Wie kann man nur so unfassbar gut aussehen?«

				Dummerweise konnte ich darauf nicht antworten, denn ich war vollauf damit beschäftigt, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen und mir nichts anmerken zu lassen. »Ich räum dann schon mal die Auslage aus, wenn das für dich okay ist«, flötete ich und verkrümelte mich ans andere Ende des Geschäfts. Mist, Mist, Mist! Ich musste mir Dylan aus dem Kopf schlagen, und zwar sofort! Energisch räumte ich das Fenster leer und reinigte die Scheibe mit Glasrein. Anschließend begann ich mit dem Dekorieren. Ich war so beschäftigt, dass ich vor Schreck beinahe umgefallen wäre, als mir jemand auf die Schulter tippte. »Hey, Marie, hast du mal einen kurzen Moment Zeit für mich?« Auch einen langen, lieber Dylan, auch einen sehr langen!, dachte ich, versuchte dabei aber, so unbeteiligt wie möglich dreinzuschauen. »Was gibt’s denn?«

				»Ich wollte fragen, ob du zufällig Zeit und Lust hast, morgen Abend zu mir zu kommen, damit ich dir beweisen kann, dass man in Eppendorf wohnen und sich gleichzeitig selbst treu bleiben kann.« Ich sagte erst einmal … gar nichts …

				»Marie? Alles klar? Findest du die Frage unverschämt? Wir können uns sonst auch gern woanders …«

				»Nnnein, alles gut. Ich war … ich war nur eben noch ganz in Gedanken bei der Dekoration.« Himmel hilf! Morgen ist die Andreasnacht. Ob der Zauber auch umgekehrt wirkt?

				»Aber was sagt Niki denn dazu?«, hörte ich mich plötzlich fragen und hätte mich gleichzeitig ohrfeigen können. Entsprechend irritiert guckte Dylan. »Was hat Niki denn jetzt damit zu tun? Die war schon mal bei mir, das wäre also nichts Neues für sie. Also was ist? Soll ich Thailändisch für uns beide kochen?«

			

		

	
		
			
				27. Marie Goldt

				(Dienstag, 29. November 2011 – Andreasnacht)

				»So, so, du hast heute also eine Verabredung mit einem jungen Mann, der dir offenbar gefällt, und anstatt einfach glücklich über diese Einladung zu sein, schlägst du dich nun mit Gewissensbissen herum.« Dr. Willibald Hahn hatte es auf den Punkt gebracht. Ich wusste immer noch nicht, ob ich mich auf nachher freuen oder wegen Niki schämen sollte. »Ein kluger Mann sagte einmal: Mein Gewissen ist der Zwilling meiner Vernunft! Meinst du nicht, Marie, dass es an der Zeit ist, diese Vernunft ausnahmsweise an den Nagel zu hängen und dich einfach mitten hinein ins Abenteuer zu stürzen, das wir Leben nennen? Deine Kollegin und dieser irische Wonderboy sind doch ganz offensichtlich kein Paar. Wo also ist dann dein Problem?« Ich grinste, denn Julia hatte heute Morgen in der Schule etwas ganz Ähnliches gesagt. Hatte mein Therapeut eben tatsächlich WONDERBOY gesagt?!?!

				»Meinen Sie nicht, dass sie traurig ist, wenn sie erfährt, dass Dylan mich eingeladen hat?«, fragte ich, immer noch unsicher darüber, was richtig und was falsch war.

				»Du hast ihr also noch nichts davon erzählt?«

				Schluck …

				Dr. Hahn nahm seine Brille ab, um sie mit einem blütenweißen Taschentuch zu putzen. Erst jetzt sah ich, wie viel größer seine Augen in Wirklichkeit waren. »Und wie willst du dich verhalten, wenn dieser Dylan wieder zu euch in den Laden kommt, weil er eine Sitzung bei deiner Chefin hat?«

				Woher wusste Dr. Hahn, dass Dylan O’Noonan bei Nives in Behandlung war? ICH hatte es ihm jedenfalls nicht erzählt.

				Ich bekam allerdings keine Chance, mir weiter den Kopf über diese Merkwürdigkeit zu zerbrechen, weil die Therapiesitzung gleich zu Ende war. Erstaunlich, wie schnell die Zeit hier immer verflog, wenn es so viel zu erzählen gab. Natürlich hatte ich zu Beginn der Stunde von meinem Zusammenbruch bei Nives und all den Erinnerungen an meine Eltern berichtet, die mich in letzter Zeit immer wieder überfluteten. »Ich werde es ihr am Donnerstag sagen, wenn ich wieder im Laden bin«, erklärte ich und stand auf. Puh, das war alles sehr anstrengend gewesen. Ich brauchte dringend eine erfrischende Dusche, bevor ich zu Dylan fuhr.

				Punkt acht Uhr bog ich in die Falkenried-Terrassen ein, deren Bauweise an die Karolinen-Passage erinnerte. Inmitten der typisch hanseatischen Patriziervillen und prunkvollen Mehrfamilienhäuser lebten hier, soweit ich wusste, eher sozial benachteiligte Mieter. »Willkommen im anderen Teil dieses Schickimicki-Viertels«, grinste Dylan, nachdem ich geklingelt und eine Weile vor dem Häuschen gestanden hatte, das auch bestens auf die Reeperbahn gepasst hätte. Der Flur war so eng, dass ich gefährlich nah an Dylan vorbeigehen musste, um ins Wohnzimmer zu gelangen, wo er bereits für uns gedeckt hatte. Ich wusste nicht, was mir besser gefiel: dieser ganz besondere, männliche Duft, den Dylan ausströmte, oder der des thailändischen Essens. »Ich hoffe, du kannst mit Stäbchen umgehen und hast nichts dagegen, auf dem Boden zu sitzen«, lächelte Dylan verschmitzt und deutete auf zwei große Sitzkissen, die er auf den verkratzten Dielenbrettern drapiert hatte. »Was ist das denn für eine interessante Tischkonstruktion?«, wollte ich wissen, als ich mich vor ein schwarzes Ungetüm aus Plastik kniete. »Das ist der Koffer für meine Blitzanlage«, erklärte Dylan und legte zwei rote Servietten neben die Teller. »Die Wohnung ist sehr klein, also dachte ich: Warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?«

				»Bist du Fotograf oder so was?«, fragte ich. Meine Neugier auf ihn wurde von Minute zu Minute stärker. »Fotograf, Student, Lebenskünstler. Von allem etwas«, antwortete er und lächelte. »Klingt zwar bestimmt nach ein bisschen viel Programm für einen knapp Zwanzigjährigen, aber ich liebe mein Leben, so wie es ist.«

				»Das ist ja auch die Hauptsache«, antwortete ich und merkte selbst, wie lahm das klang.

				»Und du? Womit beschäftigst du dich, wenn du nicht gerade bei unserer Frau Holle die Betten aufschüttelst?«

				»Ich gehe ganz normal zur Schule, ich treffe gern Freunde, ich …« OMG! Dylan musste denken, dass ich der langweiligste Mensch auf Erden war. Aber was hatte ich auch schon groß zu erzählen? Ich trieb weder Sport, noch hatte ich irgendwelche exotischen Hobbys.

				»Verstehe«, schmunzelte Dylan. »Dann sag mal: Möchtest du Jasmin-Tee oder lieber einen Saft?« Froh über den abrupten Themenwechsel klammerte ich mich an einer offenbar selbst getöpferten Schale fest und ließ mir Tee einschenken. Was war nur auf einmal los mit mir? Bei Morten oder Sören hatte ich doch auch keine Probleme, den Mund aufzubekommen?! »Wie lange kennst du denn Niki schon?«, hörte ich mich auf einmal fragen. Alter Kommunikationstrick meines Vaters: Stell deinem Gegenüber eine Frage, wenn du selbst gerade nicht weiterweißt. Das gibt dir Gelegenheit, dich zu sammeln, und du erfährst ganz nebenbei viel vom anderen! Dylan verknotete seine langen Beine zum Lotussitz und schaute mich belustigt an. »Seit ungefähr zwei Jahren. Warum fragst du?«

				Marie, das war ein Eigentor!

				»Ich wollte auf diese Weise herausfinden, wie lange du schon bei Nives in … Behandlung bist«, stammelte ich. »Und ich würde natürlich auch gern wissen, ob du mittlerweile besser schlafen kannst. In Vollmondnächten ist das ja manchmal wirklich ein Problem, selbst für mich, die sonst eher wie ein Murmel …« Dylan zog die Nase kraus und sprang auf, ehe ich mich weiter um Kopf und Kragen reden konnte. Er stürzte auf den Flur hinaus. Dann hörte ich es fluchen. »Was ist denn passiert?«, fragte ich besorgt und folgte ihm in die winzige Küche. »Der Reis ist angebrannt, ich hätte doch lieber einen aus dem Beutel nehmen sollen«, schimpfte Dylan und kratzte hektisch im Kochtopf herum. »Mit Glück können wir die obere Hälfte dieser Pampe retten«, grinste ich und schubste ihn vom Herd weg. In diesem Bereich war ich absolut in meinem Element! »Hast du eben Pampe gesagt?«, fragte Dylan und gab mir aus heiterem Himmel einen Kuss. Während seine Lippen zärtlich meine umspielten, schwanden mir beinahe die Sinne, so unendlich toll fühlte es sich an, in seinen Armen zu liegen. Das hier übertraf bei Weitem meine kühnsten Träume und alles, was ich bisher erlebt hatte. »Schön, dass du endlich hier bist«, murmelte er und streichelte den Haaransatz in meinem Nacken. Seine Brust war so breit, der Pullover so flauschig – der perfekte Ort, um sich anzulehnen und einzukuscheln. »Ich habe viel an dich gedacht, während ich mich schlaflos im Bett herumgewälzt habe, weißt du das?«, flüsterte Dylan und ich glaubte, schon wieder in Ohnmacht fallen zu müssen.

				Aber halt, stopp!

				Konnte es sein, dass er so etwas in der Art auch schon zu Niki gesagt hatte? Und vielleicht auch zu vielen anderen Frauen, die er zu sich nach Hause einlud?

				Schweren Herzens löste ich mich aus der Umarmung. Auch wenn Dr. Hahn mir geraten hatte, meine Vernunft gelegentlich an den Nagel zu hängen – Irgendeine in einer langen Reihe wollte ich auch nicht sein! Also sagte ich so distanziert wie möglich: »Wir kümmern uns jetzt besser um den Reis, wenn wir nicht verhungern wollen.« Dann häufelte ich mit einem Kochlöffel den Basmati aus dem Topf in eine andere Schüssel. Danach trugen wir die Schale und einen weiteren Topf mit Gemüse und Tofu in rotem Curry zum provisorischen Tisch. Ich griff nach den Essstäbchen und dachte sofort an die Prophezeiung der Andreasnacht: Es dürfen keine Gabeln dabei sein ...

				Nun, Gabeln waren zwar keine da, dennoch geisterte das Bild von Niki in meinem Kopf herum und war einfach nicht abzuschütteln. Anstatt zu essen, betrachtete Dylan mich mit ernster Miene. »Ich hab übrigens nichts mit Niki, falls du das denken solltest«, erklärte er und mein Herz machte einen Hüpfer. »Ich kenne sie aus einem Kurs für Photoshop, den wir mal gemeinsam besucht haben. Wir sind ’ne Weile viel zusammen unterwegs gewesen, um Bilder zu machen und Videos zu drehen, aber ich habe mich ein bisschen zurückgezogen, als ich merkte, dass sie sich für mich interessiert.«

				Meine Laune stieg augenblicklich.

				»Als sie dann begonnen hat, bei Traumzeit zu jobben, erzählte sie mir von Nives und ihren nahezu magischen Fähigkeiten. Seitdem sehe ich Niki nur noch, wenn ich bei euch im Laden bin.«

				Meine Laune wurde immer besser.

				»Allerdings will ich dir auch nicht verheimlichen, dass sie immer noch ein wenig … in mich verknallt ist.«

				Meine Laune sank.

				Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, was Dylans Blick aus diesen unglaublichen bernsteinfarbenen Augen mit mir anstellte.

				Ebenso wie gegen die Vorstellung, welche Probleme es unter Garantie geben würde, wenn Niki erfuhr, dass Dylan sich mehr zu mir hingezogen fühlte als zu ihr. Genieß den Augenblick, alles andere findet sich schon!, flüsterte eine Stimme mir ins Ohr. Also beschloss ich, das zu tun, wozu mein Therapeut mich ermuntert hatte: Mich fallen zu lassen und darauf zu vertrauen, dass ich fliegen konnte.

			

		

	
		
			
				28. Marie Goldt

				(Mittwoch, 30. November 2011)

				Obwohl wir gerade eine Englisch-Klausur schrieben, hatte ich Mühe, mich zu konzentrieren. Egal, um welches Wort es sich drehte, es erinnerte mich automatisch an Dylan. Zu dumm, dass wir gerade Romeo and Juliet durchnahmen. Julia stieß mich unter dem Tisch mit der Stiefelspitze an und guckte streng, als mir ein Aua! entfuhr. Seit sie André in die Wüste geschickt hatte, wollte sie sich wieder mehr auf sich und die Schule konzentrieren, hatte sie gesagt. Streberin!

				Als es zur Pause läutete und Mrs Rogers unsere Unterlagen einsammelte, konnte ich es kaum abwarten, Julia von meinem Date mit Dylan zu erzählen. Wir stöckelten zusammen den Gang hinunter, um auf den Pausenhof zu gehen, als André und sein Freund unseren Weg kreuzten. »Na, wir haben es heute aber eilig«, sagte André mit dem schönsten Lächeln der Welt, jedoch einem so schneidenden Tonfall, dass ich mich instinktiv schützend vor Julia stellte. »Wo soll’s denn hingehen? Auf zum Nächsten?«

				»Mach mal Platz, wir wollen durch!«, antwortete ich und versuchte André, der sich zusammen mit dem anderen Typen breitbeinig vor uns aufgebaut hatte, wegzuschubsen. »Es gab eine Zeit, da konnte Julia mir nicht nah genug sein. Wir wollten sogar zusammen in die Berge fahren. Und nach Paris, schon vergessen?« Jule war kreidebleich und zitterte.

				»Und nun haben sich eure Pläne eben geändert. Das tut mir leid, ist aber nicht zu ändern. Also, was ist? Lasst ihr uns durch oder soll ich den Vertrauenslehrer holen? Im Übrigen benehmt ihr beiden euch gerade wie Zweitklässer!«

				André fuhr sich durch das schwarz glänzende, gelockte Haar und ich sah den goldenen Siegelring an seinem Finger glänzen. Für einen Diplomatensohn ließen seine Manieren ganz schön zu wünschen übrig! »Natürlich lassen wir euch durch, wir hatten nie vor, uns euch in den Weg zu stellen. Man wird doch wohl noch mal plaudern dürfen. Immerhin war ich bis Sonntag noch derjenige, dem die liebe Julia heiße Liebesschwüre ins Ohr geflüstert hat.« Andrés Kumpel murmelte: »Komm, lass gut sein. Ich will sowieso raus, eine rauchen.« Dann zogen die beiden ab. »Danke«, flüsterte Julia und ihre Lippen bebten. »Du hast keine Ahnung, wie sehr André mir die Hölle heißmacht, seitdem ich mit ihm Schluss gemacht habe.«

				»Wieso? Was macht er denn?«, fragte ich irritiert. Offenbar war ich viel zu beschäftigt mit Dylan gewesen, um zu bemerken, dass Julia in Schwierigkeiten war. »Er schickt mir blöde Mails, postet mir doppeldeutige Botschaften auf die Facebook-Pinnwand und droht, allen seinen Freunden zu erzählen, was für eine Schlampe ich bin.« Ich bekam kaum Luft vor Wut. »Wie bitte? Du, eine Schlampe? Hat der sie noch alle?« Nun kullerten Tränen über Julias Wangen und vermischte sich mit der schwarzen Wimperntusche. »Das grenzt doch schon an Mobbing. Hast du deinen Eltern davon erzählt?«

				»Noch nicht«, weinte Jule, nun kaum noch zu bremsen.

				»Aber warum denn nicht? Dein Vater macht Hackfleisch aus André, wenn er erfährt, dass er dich so quält.«

				»Du hast ja recht. Aber ich komme mir so doof vor. Erst jammere ich herum, dass ich unbedingt mit André in die Berge auf unsere Hütte will, und dann so was. Die müssen doch denken, dass ich nicht mehr alle Nadeln an der Tanne habe.«

				»Aber es kann sich doch jeder mal irren. André war ja erst auch supercharmant und er sieht gut aus. Und dann noch dieser unwiderstehliche französische Akzent. Nun hast du ihn näher kennengelernt und festgestellt, dass er ein …«

				». . . selbstgefälliger Arsch ist«, vollendete Julia den Satz und ihre Augen funkelten, ein gutes Zeichen. »Den mein Dad zum Mond schießen wird, wenn er mich nicht in Ruhe lässt!«

				»Na, das klingt doch schon sehr viel besser«, lächelte ich, froh, dass der Kampfgeist meiner Freundin wieder erwacht war. »Wollen wir nach der Schule noch quatschen? Ich will alles über deine Verabredung mit Dylan wissen. Ich finde, du hast heute so einen Glow, wie ich ihn noch nie bei dir gesehen habe. Demnach muss es gut gewesen sein.« Jule grinste.

				»Es war mehr als nur gut«, seufzte ich träumerisch. Heute Nacht hatte ich kaum ein Auge zugetan, weil ich in Gedanken jede Minute des gestrigen Abends noch einmal durchlebt und mir den Kopf darüber zerbrochen hatte, wie ich Niki beibringen sollte, dass Dylan und ich … Ja, was eigentlich? »Okay, überredet! Ich muss heute weder zur Therapie noch in den Laden. Worauf hast du Lust?«

				Kurz nach dem Unterricht schlenderten Julia und ich am Rathaus vorbei und knabberten dabei gebrannte Mandeln. Auch in diesem Jahr hatte Roncalli den historischen Weihnachtsmarkt gestaltet und ich konnte es kaum erwarten, den Weihnachtsmann zu sehen, der auf seinem Schlitten über den Köpfen der Zuschauer hinwegfuhr, gezogen von starken Rentieren und begleitet von seinem lautstarken »Hohoho.« Wenig später standen wir an einer der vielen wunderschön dekorierten Holzbuden und tranken alkoholfreien Glühwein. »Und welchen Gegenstand hast du bei ihm gelassen?«, wollte Jule wissen, nachdem ich ihr alles vom Mythos der Andreasnacht und meinem Plan, Dylan unsterblich in mich verliebt zu machen, erzählt hatte. »Eine Haarspange. Ich habe sie hinter sein Badezimmerschränkchen fallen lassen, in der Hoffnung, dass er nicht so gründlich putzt.«

				»Du bist ja eine richtige kleine Hexe«, lachte Jule. »Von dieser Seite kenne ich dich noch gar nicht.«

				»Ich mich auch nicht«, gab ich kleinlaut zu. Irgendwie erschien mir meine Aktion plötzlich kindisch. Außerdem sollte Dylan sich freiwillig in mich verlieben, und nicht nur, weil er Opfer einer mythischen Zeremonie geworden war. Hm …

				Während ich darüber nachdachte, ob das alles wirklich eine gute Idee gewesen war, begann Julia auf einmal, schallend zu lachen. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Die umstehenden Weihnachtsmarktbesucher begannen, sich nach uns umzudrehen.

				»Was ist denn so komisch?«

				Julia hielt sich den Bauch, während ich mir langsam richtig blöd vorkam. »Ist dir eigentlich klar, dass du in deiner Aktion einen logischen Fehler eingebaut hast?« Was??????

				»Der Plan war doch, dass Dylan sich unsterblich in dich verliebt, oder nicht? Aber dafür hättest DU IHN doch zum Essen einladen müssen und ER hätte etwas bei dir lassen müssen, um sich daraufhin für immer an dich zu binden. Und nun frage ich dich: WER hat seine Haarspange bei WEM versteckt? Und WER ist jetzt derjenige, der künftig am anderen kleben wird wie die Fliege am Honig?«

				Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, worauf Jule hinauswollte. Ach du Schande! Kein Wunder, dass ich heute Vormittag die Klausur kaum auf die Reihe bekommen hatte und an nichts anderes mehr denken konnte als an Dylan.

				Mist, ich hatte mich selbst verzaubert!

				»Und was mache ich jetzt?« Zum Glück war Julia wieder ernst geworden und nahm mich tröstend in den Arm. »Dazu fällt mir nur eines ein: Du brauchst deine Haarspange wieder, und zwar so schnell wie möglich!«

				»Aber wie soll ich das denn machen? Ich kann ihm ja schlecht erzählen, dass sie mir aus Versehen hinter sein Schränkchen gefallen ist und ich jetzt erst gemerkt habe, wie dringend ich sie wieder brauche.«

				»Dann musst du ihn eben möglichst bald wieder besuchen und sie dir selber wiederholen.«

				»Das kann ich aber erst tun, wenn er sich von alleine meldet.«

				Ich hatte mir geschworen, möglichst cool zu bleiben und erst einmal abzuwarten, wie sehr er wirklich an mir interessiert war, bevor ich mich weiter auf ihn einließ.

				Es darf ihm aber nie wieder zu Gesicht kommen, weil er sonst der Qual gedenkt, die er in jener Nacht von übermenschlicher Gewalt gelitten, und er des Zaubers sich bewusst wird, wodurch großes Unglück entsteht.

				Ups, ein weiterer Fehler im System: ICH durfte meine Spange nie wiedersehen …

			

		

	
		
			
				29. Lykke Pechstein

				(Donnerstag, 1. Dezember 2011)

				Dear Diary,

				bin vollkommen verwirrt, und das nicht nur, weil es halb sechs Uhr morgens ist. Habe gestern Abend mit Sören telefoniert, der eigentlich Marie sprechen wollte, die aber unterwegs war (und erst weit nach Mitternacht nach Hause gekommen ist, wenn ich das mal anmerken darf). Tja, was soll ich sagen? Aus einem simplen »Nee, die ist nicht da, versuch’s doch ein anderes Mal« ist ein Telefonat von einer Stunde geworden. Sören hat ganz lieb gefragt, wie es mir geht, ob Mum immer noch Kopfschmerzen hat und ob ich gern zum Eislaufen mitgekommen wäre. Kann nicht behaupten, dass mir so was schon mal passiert wäre. Zu dumm, dass der Typ auf Marie steht! Auf Marie, die seit Neuestem echt einen guten Lauf beim männlichen Geschlecht zu haben scheint. Erst Morten, dann Sören – und wer weiß, bei wem sie gestern Abend noch so spät war?! Sie hatte echt Glück, dass Mum sich gestern mit Baldrian und Ohrstöpseln abgeschossen und deshalb nicht mitbekommen hat, dass Marie erst so spät nach Hause gekommen ist. Ist es schlimm, wenn ich gerade überlege, wie ich die Aufmerksamkeit von Sören auf MICH lenken kann? Dank unserer ISDN-Leitung habe ich ja jetzt seine Telefonnummer. Ich könnte zum Beispiel behaupten, allergisch gegen Marzipankartoffeln zu sein und seinen Rat zu brauchen. Oder ich sage, ich leide unter Fiepen im Ohr, Jucken des rechten kleinen Zehs oder … Hm, alles eine blöde Idee, solange ich nicht weiß, ob Marie ihn mag. Denn wenn ja, ist er natürlich tabu. Auch wenn ich meiner Stief-Sis gelegentlich den Hals umdrehen könnte: So etwas würde ich ihr NIE antun! Du antwortest nicht, Tagebuch?

				Nun, ich kann’s verstehen, schließlich hast du ja noch nichts in dieser Art von mir zu lesen bekommen.

				Weiß jetzt auch grad nicht weiter,

				Deine verwirrte Lykke

			

		

	
		
			
				30. Marie Goldt

				(Donnerstag, 1. Dezember 2011)

				Niki strahlte über das ganze Gesicht, als ich hereinkam. »Na, wie geht’s dir, meine Hübsche? Ist es nicht toll, dass unsere Kunden voll auf deine Märchendeko abgefahren sind, und wir jetzt schon kaum noch Prinzessin-auf-der-Erbse-Daunen haben? Nives musste heute eine neue Ladung nachbestellen, obwohl die Decken ganz schön teuer sind.« Ich wagte kaum, ihr in die Augen zu schauen, weil ich befürchtete, sie könne dann in mir lesen wie in einem offenen Buch. Deshalb murmelte ich nur: »Das ist ja super, wer hätte das gedacht?«, und ging dann schnurstracks in den Aufenthaltsraum, um meinen Mantel aufzuhängen und erst mal tief durchzuatmen. ICH MUSSTE NIKI VON MEINEM DATE MIT DYLAN ERZÄHLEN! Auch wenn ich dabei Gefahr lief, mich komplett mit ihr zu verkrachen. Ich straffte die Schultern und übte im Geiste den Satz »Hör mal, ich wollte dir noch was sagen …«, als mich plötzlich wieder dieser Schwindel erfasste, den ich so sehr fürchtete.

				Oh nein, bitte nicht jetzt. Nicht während der Arbeitszeit und nicht, wenn ich Niki ein Geständnis machen musste!

				Als ich wieder zu mir kam, blickte ich in die strahlend blauen Augen von Nives, die mir eine Flüssigkeit einflößte. Sie war wunderbar warm und schmeckte süß und tröstlich. »Da bist du ja wieder, liebe Marie. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

				Ich richtete mich auf und nahm dankbar den Becher an, den Nives mir in die Hand drückte »Das ist Holundermilch, die dich bestimmt schnell wieder auf die Beine bringt. Holunderbeeren, Ingwer, Safran, Vanille und Zimt sind wahre Wundermittel gegen Schwächeanfälle.« Fröstelnd hüllte ich mich enger in die Wolldecke, die Nives über mir ausgebreitet hatte. Der zweite Ohnmachtsanfall innerhalb kürzester Zeit.

				Hörte das denn nie auf?

				»Ich bin gleich wieder fit«, beeilte ich mich zu versichern. »Gebt mir fünf Minuten und ich bin startklar.«

				Wenn Nives wüsste, dass ich aus lauter Angst vor der Auseinandersetzung mit Niki umgekippt war, sähe sie das Ganze bestimmt nicht so gelassen. »Lass dir Zeit, ich bin ja da«, versuchte Niki, mich zu beruhigen und ich fühlte mich noch schlechter. Schon wieder schoss mir das Bild in den Kopf, auf dem Dylan und ich uns küssten, als gäbe es kein Morgen mehr.

				»Niki, ich muss dir was sagen«, flüsterte ich, als Nives nach hinten gegangen war, um meinen leeren Becher in die Spüle zu stellen. »Ich hatte eine Verabredung mit Dylan. Er hat mich zum Essen eingeladen und auch von euch erzählt. Es ist mir wichtig, dass du das weißt, weil du ihn sehr magst.« So, nun war es raus. Mein Herz raste und ich wäre am liebsten sofort im Erdboden versunken, als ich sah, wie Nikis Gesichtsausdruck von einer Sekunde auf die andere wechselte. War sie eben noch die mitfühlende Kollegin gewesen, so sah ich nun nichts weiter als pure Verachtung und Abscheu in ihrem Blick. »Und du hast diese Einladung angenommen, obwohl du weißt, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als mit Dylan zusammen zu sein?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe und ich wurde feuerrot. Ich war noch nie zuvor in einer vergleichbaren Situation gewesen und hoffte, dass ich es auch nie, nie wieder sein würde. »Und? Wie war’s? Hat er dich geküsst? Habt ihr, habt ihr womöglich …« Anstatt den Satz zu Ende zu sprechen, griff Niki nach dem Locher, mit dem sie zuvor die Bankunterlagen bearbeitet hatte, und warf ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Der Locher sprang in zwei Teile, der Boden war augenblicklich übersät mit runden bunten Papierschnipseln. Gut, dass gerade kein Kunde im Laden war! »Was ist denn hier los?«, rief Nives entsetzt und funkelte Niki an. »Ich dachte, du hättest deine Wutanfälle mittlerweile ein bisschen besser unter Kontrolle?!«

				»Aber nur solange ich nicht verarscht werde«, kreischte Niki und ich hatte plötzlich das Gefühl, eine vollkommen andere Person vor mir zu haben, so wie bei Jekyll und Hyde. Oder bei Topmodel Naomi Campbell an schlechten Tagen.

				»Ich möchte, dass du sofort deine Sachen packst und nach Hause gehst. Komm erst wieder, wenn du dich beruhigt hast. Ich dulde keine solchen Ausbrüche in meiner Nähe, egal was passiert ist. Haben wir uns verstanden?«, fragte Nives mit strenger Stimme.

				»Das ist alles meine Schuld«, versuchte ich, Niki zu verteidigen. Was hatte ich da bloß angerichtet? »Ich habe eine Einladung von jemandem angenommen, den sie sehr mag … und …« »Noch ein Wort und du fängst dir eine«, stieß Niki wütend hervor und einen kurzen Moment lang befürchtete ich, sie würde sich wirklich auf mich stürzen. »Ich sage es zum letzten Mal: Geh und überleg daheim, was du tun kannst, um dich wieder in den Griff zu bekommen. Vorher bist du hier nicht mehr willkommen.« Das war genau die strenge Seite, die ich von Anfang an bei Nives gespürt und vor der ich enormen Respekt hatte. Niki gab klein bei, schnappte sich ihre Jacke und verschwand ohne einen Gruß. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und mit einem Mal war es totenstill. »Lassen Sie mich das bitte erklären«, bat ich flehentlich, doch Nives winkte ab. »Für heute habe ich ehrlich gesagt genug gehört. Kümmere dich bitte um den Laden, alles Weitere wird sich finden.«

				Ich schaute ihr verzweifelt hinterher, als sie in den hinteren Räumen verschwand. Was auch immer jetzt geschah, die Geschichte mit Dylan stand jedenfalls unter keinem guten Stern. Ich hätte meinem Instinkt vertrauen und die Finger von ihm lassen sollen. Warum musste ich mich auch ausgerechnet in ihn verlieben, wo doch Morten und Sören sich so um mich bemühten und in den vergangenen Tagen immer wieder bei mir angerufen hatten, um mich ins Kino oder zu einer Party einzuladen. Aber nein, ich musste ja unbedingt mit dem Feuer spielen und riskieren, es mir ausgerechnet mit den Menschen zu verderben, die mir, seit ich hier jobbte, so sehr ans Herz gewachsen waren. Du bist eine egoistische, dumme Pute und hast es nicht besser verdient, schimpfte ich mit mir selbst und weinte mir dann vor Selbstmitleid halb die Augen aus dem Kopf.

			

		

	
		
			
				31.

				»Ihr seht so traurig aus, ist etwas passiert?« Delba musterte ihre Herrin, die gedankenverloren auf und ab ging. »Ich habe einen Teil von Niki wieder an die Dämonen verloren«, flüsterte diese und setzte sich schließlich erschöpft auf ihren goldenen Schemel. »Sie ist schon wieder so voller Wut, voller Angst. Es ist ein Elend!«

				Delba holte sich ein silbernes Stühlchen und setzte sich neben die Feenkönigin. »Ihr habt sie nicht verloren, sie ist nur ein wenig vom Pfad der Läuterung abgekommen. Es ist sehr schwer, sich zu ändern, das habt ihr doch selbst immer gesagt. Aber was ist denn überhaupt da unten vorgefallen?«

				Nachdem die Königin vom Streit zwischen den beiden Mädchen berichtet hatte, sagte Delba eine Weile gar nichts. Diese Geschichte erinnerte sie schmerzhaft daran, wie sie selbst ihre große Liebe an eine andere verloren und wie lange es gedauert hatte, bis der Schmerz einigermaßen erträglich geworden war.

				Damals war sie ebenfalls voll von leidenschaftlichem Hass gewesen, bis die Königin sie als Dienerin im Gefolge der holden Priesterinnen aufgenommen und ihr einen Weg aufgezeigt hatte, mit den dunklen Gefühlen in ihrem Herzen und ihrer Seele fertig zu werden. Erst danach war sie selbst zur Priesterin geweiht geworden und später zur engsten Vertrauten der Herrscherin über das Volk der Feen. »Aber wer wird Niki nun im Laden ersetzen?«, fragte Delba, denn gerade im Winter galt es, viele, viele Aufgaben zu bewältigen.

				Die Königin stand wieder auf, ihr Kleid raschelte, als spielte der Wind in seinem Stoff. »Ich habe eine Idee …«, sagte sie und blickte in den stahlblauen Winterhimmel. Stare zogen schwarz glänzend ihre Kreise am Horizont und gaben Spottlaute von sich, mit denen sie andere Tierarten imitierten. Ihr dunkles Gefieder erinnerte die Feenkönigin an ein anderes Wesen auf Erden, um das sie ebenfalls bereit war, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen: das Mädchen mit dem schwarzen Klumpen aus Teer in seinem Herzen, das sich so sehr nach Liebe sehnte. Und einem bestimmten Menschen, der gerade erst in ihr Leben getreten war.  Vielleicht war sie die Richtige …

			

		

	
		
			
				32. Marie Goldt

				(Freitag, 2. Dezember 2001)

				»Lass deiner Niki einfach ein paar Tage Zeit, um das Ganze zu verdauen, dann kriegt sie sich bestimmt wieder ein«, versuchte Julia, mich nach der Schule zu beruhigen. Ich war den gesamten Vormittag über wieder vollkommen unkonzentriert gewesen und konnte an kaum etwas anderes denken als an Dylan und Niki. »Mir wäre es lieber, wenn sie sich etwas schneller beruhigen würde, weil ich nicht möchte, dass sie meinetwegen unglücklich ist. Außerdem darf ich gar nicht daran denken, was Nives von unserem Streit hält und wie der morgige Tag im Laden wird. Am zweiten langen Samstag vor Weihnachten ist da bestimmt die Hölle los!«

				»Meinst du, es würde was bringen, wenn ich euch aushelfe?«, schlug Julia vor und ich wäre ihr vor Freude am liebsten um den Hals gefallen. »Ich wollte dich da sowieso mal besuchen, um die Lage zu checken. Morgen geht es doch in erster Linie darum, zu kassieren und Dinge als Geschenk zu verpacken, und in beidem bin ich rein zufällig brillant! Du müsstest natürlich Frau Holle fragen, ob ihr das recht wäre. Dann könnten wir beide so etwas wie Goldmarie und Pechmarie sein.« Jule grinste von einem Ohr zum anderen.

				»Das würde eher zutreffen, wenn Lykke und ich zusammen bei Traumzeit arbeiten würden«, widersprach ich und amüsierte mich bereits über die bloße Vorstellung. Meine Stiefschwester schien bei der Drachenlady erstaunlich gut aufgehoben zu sein und war aus irgendeinem Grund in den letzten Tagen nicht mehr ganz so kratzbürstig wie sonst. Sie hatte Kathrin auch nicht verraten, dass ich nach meinem Date mit Dylan erst um ein Uhr morgens nach Hause gekommen war, weil ich die Magie der Andreasnacht – die natürlich erst um zwölf Uhr zu wirken begann – um keinen Preis verpassen wollte. Ich rief meine Chefin mit dem Handy an und erzählte von Julias Idee.

				»Geht in Ordnung, Nives freut sich auf dich«, erklärte ich keine zwei Minuten später.

				»Na, dann ist ja alles bestens und du kannst dich wieder entspannen. Und endlich mal deine Verehrer anrufen, die schon sehnsüchtig darauf warten, dass du dich mal meldest.«

				»Soll ich Sören oder Morten sagen, dass du Interesse hättest?«, lachte ich schon bei der bloßen Vorstellung, meine beste Freundin nach dem Totalausfall mit dem Franzosen verkuppeln zu können. Jule winkte ab. »Nee, danke, lass mal! Von Typen hab ich erst mal genug. Ich bin superfroh, André wenigstens virtuell losgeworden zu sein, nachdem ich ihn auf Facebook entfreundet und seine E-Mails blockiert habe. Es reicht mir absolut, wenn ich ihn weiterhin in der Schule sehen muss. In der Pause hatte er ja auch nichts Besseres zu tun, als so offensichtlich um Carlotta herumzutänzeln, dass auch der Allerletzte merken konnte, dass er über mich hinweg ist.«

				Bei mir geht das nicht so schnell, dachte ich traurig. Seit gestern starrte ich ununterbrochen auf mein Handy und schleppte es überall mit hin. Doch anstatt zu klingeln, stellte es sich tot. Keine Frage: Der Zauber der Andreasnacht hatte mich voll in seinen Bann gezogen. Und ich konnte mich nur von ihm befreien, wenn ich diese Spange holte, allerdings ohne sie dabei anzuschauen. Weitaus besser wäre es allerdings, jemand anderen bei Dylan einzuschleusen und die Sache endgültig aus der Welt zu schaffen. »So, Süße, ich muss jetzt los, der Flamenco-Unterricht ruft. Wir sehen uns dann morgen früh im Laden.« Julia gab mir links und rechts ein Küsschen, bevor wir jeder in eine andere Richtung mussten. Ich schmunzelte bei dem Gedanken, wie sie sich gleich in ihr Kleidchen schmiss und die rot-weiß gepunkteten Riemchensandalen anzog. Einerseits passte dieser Tanz so gar nicht zu ihr, andererseits war er wohl ziemlich hilfreich dabei, das eigene Körpergefühl und vor allem das Selbstbewusstsein zu stärken. Nicht umsonst wurde den Spaniern ja großer Stolz nachgesagt!

				Vielleicht sollte ich auch mal über Flamenco nachdenken?!

				Genau in diesem Moment klingelte mein Handy. Ich war so aufgeregt, dass ich kaum wagte, auf das Display zu schauen. Wenn es Morten, Sören oder jemand anderes war, würde ich auf der Stelle tot umfallen (oder ihn  fragen, wie er es wagen konnte, mich anzurufen, während ich doch die Leitung für Dylan freihalten wollte). »Hast du unsere erste gemeinsame Nacht gut überstanden?«, summte die samtweiche Stimme, nach der ich mich so sehr gesehnt hatte, an mein Ohr, während ich Richtung S-Bahn ging. Erste, klang so, als sollte bald eine zweite folgen. Das ließ ja hoffen … »Bis auf eine Auseinandersetzung mit Niki schon. Ich habe ihr erzählt, dass ich bei dir war, woraufhin sie komplett ausgerastet ist. Nives hat sie daraufhin gebeten zu gehen und erst wieder zu kommen, wenn sie sich beruhigt hat. Also ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass sie so dermaßen wütend werden könnte.«

				Dylan schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Tut mir leid, dass das passiert ist. Das muss für euch alle drei eine äußerst unschöne Situation gewesen sein. Aber es ist nun mal, wie es ist. Ich habe Niki immer klar gesagt, dass ich nicht mehr für sie empfinde als Freundschaft. Ist Nives denn jetzt sauer auf dich?«

				»Lustig findet sie die Sache bestimmt nicht, zumal der Zeitpunkt wegen des Weihnachtsgeschäfts mehr als ungünstig ist. Morgen hilft meine Freundin Julia aus und dann sehen wir weiter. Sollte Niki allerdings auf Dauer ein Problem mit mir haben, werde ich mir einen anderen Job suchen. Schließlich war sie vor mir da und ich möchte ihr weder auf die Nerven fallen noch wehtun. Eigentlich mag ich sie nämlich sehr.«

				»Und wann sehen wir beide uns wieder?«

				Ein Glücksgefühl durchströmte mich, weil ich so sehnsüchtig auf diese Frage gewartet hatte. »Keine Ahnung. Ich muss morgen bis sieben arbeiten, aber vielleicht danach. Oder am Sonntag.«

				»Was hältst du davon, wenn wir Sonntag Schlittenfahren gehen? Kommt ja nicht ganz so häufig vor, dass wir hier so viel Schnee haben. Ich schätze mal, das liegt daran, dass du jetzt bei Nives die Daunenkissen schüttelst.« Ich lächelte und verliebte mich sofort in die Vorstellung, eng an Dylan gekuschelt einen Berg hinunterzusausen. Nur wo?

				»Dann würde ich vorschlagen, dass ich dich gegen elf abhole und wir dann an die Elbe fahren. Man kann entweder im Jenischpark rodeln oder beim Golfclub Falkensteiner Ufer. Und wenn wir dann durchgefroren und hungrig sind, können wir im Witthüs einen Tee trinken und Kuchen oder eine heiße Suppe essen. Was hältst du von diesem Plan? Dann kann ich dir auch meine klapprige Ente vorstellen.«

				Klapprige Ente?!?

				Nach dem Telefonat war ich vor Glück außer Rand und Band und hätte die ganze Welt umarmen können. »Na, du bist ja heute gut gelaunt«, bemerkte Lykke, als ich im Flur beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre. »Hast du im Lotto gewonnen oder so was?« Ich grinste vor mich hin. »Besser, Schwesterherz, viel besser.« Ups! Hatte ich da gerade tatsächlich Schwesterherz gesagt? »Ich glaube eher, du hast dir was eingeworfen«, verzog Lykke das Gesicht und ging in ihr Zimmer. Doch anders als sonst knallte sie nicht mit der Tür, sondern ließ sie sogar einen Spalt weit offen. Was ich irgendwie als Einladung wertete. »Wie gefällt es dir denn eigentlich bei Ludmilla?«, fragte ich und trat neben Lykke an den Schreibtisch, woraufhin sie hektisch die Datei schloss, an der sie gerade gearbeitet hatte. »Bis auf die miese Bezahlung ist es ganz okay dort«, antwortete sie. »Warum fragst du? Gibt’s Ärger im himmlischen Paradies von Frau Holle und du willst wieder zurück in die Klauen der Drachenlady?«

				»Nein, es ist super dort. Ich dachte nur, ich frag mal, weil Ludmilla ja keine ganz einfache Chefin ist.«

				»Wenn man sie zu nehmen weiß, frisst sie einem aus der Hand. Du bist nur einfach zu brav und willst von allen gemocht werden. Das wittern Menschen wie sie zehn Kilometer gegen den Wind. Wenn man denen aber zeigt, dass man keinen Schiss vor ihnen hat, sind sie plötzlich zahm wie Lämmer.«

				Okay, da war bestimmt was dran. In Bezug darauf konnte ich mir garantiert eine Scheibe von Lykke abschneiden. Auch Papa hatte mich immer ermutigt, selbstbewusster zu sein und meine Meinung auch mal gegen Widerstände zu vertreten. »Ich bin halt leider nicht so stark wie du«, flüsterte ich und wurde mit einem Mal traurig. Es war schade, dass Lykke und ich solche Schwierigkeiten miteinander hatten. Warum konnten wir trotz der durchaus normalen Streitereien nicht füreinander da sein wie andere Geschwister auch? »Jammre nicht rum, das kann man alles üben«, entgegnete Lykke barsch, obwohl es in ihren Augen merkwürdig glitzerte. »Aber wo du gerade hier herumstehst: Bist du nun mit diesem Sören zusammen, der dich nach deinem Ohnmachtsanfall wieder wach geküsst hat?«

				»Erstens hat Sören mich nicht geküsst, sondern mir nur Tropfen verabreicht, und zweitens bin ich nicht in ihn verliebt oder sonst etwas in der Art. Aber seit wann interessierst du dich für meinen Freundeskreis?« Lykke lächelte und schob sich eine Strähne des schwarz gefärbten Ponys aus der Stirn. Früher war der mal hell gewesen. Bis sie plötzlich auf den Trip gekommen war, die Farbe Blond würde falsche Signale aussenden. »Macht man das denn nicht so unter Geschwistern?«, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag. Wollte sie mich auf den Arm nehmen? Ich schüttelte den Kopf und war kurz davor, wieder rauszugehen. Was auch immer sie vorhatte, gesundes Misstrauen konnte bestimmt nicht schaden. »Wenn ich ehrlich bin, wollte ich wissen, ob es dir … ob du … also ob du etwas dagegen hättest, wenn ich Sören mal anrufe. Wir haben letztens etwas länger telefoniert, als du spätabends noch weg warst, und das hat ziemlich Spaß gemacht«, fügte Lykke dann etwas weniger forsch hinzu.

				Ich erinnerte mich an Sörens Worte. Er hatte gesagt, dass hinter Lykkes Fassade eine ganz andere, weitaus hübschere Person steckte. Sah er womöglich mehr in ihr als ich?

				»Ruf ihn ruhig an, ich hab nichts dagegen«, antwortete ich und dachte an Niki. Komisch, dass sich diese Situation innerhalb weniger Tage wiederholte, nur unter anderen Vorzeichen. Dann ging ich aus dem Zimmer. Schließlich hatte ich heute noch so einiges zu tun: Erstens Morten anrufen und zweitens mir überlegen, was ich am Sonntag zum Rodeln anziehen wollte.

			

		

	
		
			
				33. Marie Goldt

				(Dienstag, 6. Dezember 2011 – Nikolaustag)

				Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, rieb ich mir verwundert die Augen. Auf der Fußmatte standen tatsächlich einer von Lykkes und einer von meinen Stiefeln, beide gefüllt mit Tannenzweigen und Süßigkeiten. »Alles Liebe und Gute«, ertönte es fröhlich hinter mir. »Ich hoffe, du bist noch nicht zu alt für diese Art von Überraschung.« Ich umarmte Kathrin, die heute ausgesprochen gut aussah, und konnte mein Glück kaum fassen. Seit Papas Tod hatte ich kein Nikolausgeschenk mehr bekommen. Verzückt nahm ich eine Packung Zimtsterne, meine Lieblingslebkuchen (die ohne diese nervigen Orangeat- und Zitronat-Gnubbel!) sowie ein Parfüm heraus. »Was ist denn hier los?«, wollte nun auch Lykke wissen und stieß einen Freudenschrei aus, als sie sah, dass in beziehungsweise neben ihren Boots Zartbitterschokolade Chili, ein Päckchen Yogi-Tee und ein neuer Thriller steckten. »Ich wollte euch eine Freude machen und heute Abend mit euch feiern, dass ich endlich einen Vertrag bekommen habe. Ich soll Beraterin bei einer neuen Casting-Show werden, die in Hamburg aufgezeichnet wird. Wie findet ihr das?« Es war unheimlich schön zu sehen, wie Kathrin strahlte und zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wieder halbwegs glücklich aussah. »Und das Tollste ist, dass es sein kann, dass ich diesen Job auf Jahre sicher habe, vorausgesetzt, die Show wird ein Erfolg.«

				»Was bei dem Überangebot an Sendungen dieser Art eher unwahrscheinlich sein dürfte«, murmelte Lykke. »Aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt!« Ich boxte ihr unsanft in die Rippen, eine Botschaft, die zum Glück ankam. »Okay, das war jetzt unsensibel, Mum, sorry dafür. Ich freue mich natürlich für dich. Toll, dich mal wieder lächeln zu sehen. Und danke für das Buch, jetzt hab ich endlich wieder was zu lesen.« Kathrin tat so, als sei die Bemerkung ihrer Tochter an ihr angeprallt, ohne Spuren zu hinterlassen. »Also ihr beiden. Worauf habt ihr heute Abend Lust? Wollen wir zum Inder oder zum Thai?« – »Zum Inder«, riefen Lykke und ich im Chor, weil wir beide das Restaurant Maharaja in der Detlev-Bremer-Straße liebten und seit einer Ewigkeit nicht mehr dort gewesen waren. Doch dann mussten wir uns beeilen, um rechtzeitig zur Schule zu kommen.

				»Das klingt ganz so, als seien du und die Menschen in deinem Umfeld alle auf einem guten Weg«, befand Dr. Willibald Hahn und rieb sich zufrieden das Kinn. Ich traute meinen Augen kaum, als ich in diesem Moment auf seiner Fliege kleine Weihnachtsmänner erkannte. Bei meiner letzten Sitzung war es ein Muster aus Sonne, Mond und Sternen gewesen. »Sie vergessen meinen Streit mit Niki«, gab ich zu bedenken. »Die wird sich schon wieder beruhigen, sie ist schließlich in guten Händen«, widersprach Dr. Hahn. In guten Händen? Wie war das denn nun schon wieder gemeint?

				»Du hast sehr erwachsen gehandelt, in dem du ihr offen von deiner Verabredung mit Dylan erzählt und nach dem Streit sogar einen Ersatz für den Laden organisiert hast. Mehr konntest du wirklich nicht tun. Wir sind nicht für die seelischen Unzulänglichkeiten anderer zuständig, wir können ihnen nur mit Respekt, Liebe und Umsicht begegnen. Aber wir müssen auch klare Grenzen ziehen.« Im Laufe meiner Sitzungen hatte ich gelernt, dass sein wir genau dasselbe bedeutete, wie bei Krankenschwestern, wenn sie mit Patienten sprachen – also im Grunde gar nichts. Es machte mich allerdings stutzig, dass mein Therapeut zum zweiten Mal von Dingen sprach, von denen er eigentlich nichts wissen konnte. Besaß er am Ende so etwas wie ein Zweites Gesicht? Gruselige Vorstellung!

				»Bist du denn glücklich mit ihm?«

				»Es ist … traumhaft«, antwortete ich und spürte, wie schwer es mir fiel, in Worte zu fassen, was ich empfand, seit Dylan in mein Leben getreten war. Der Tag mit ihm an der Elbe war einer der schönsten meines Lebens gewesen. »Und wissen Sie, was total merkwürdig ist?« Dr. Hahn betrachtete mich durch seine runden Brillengläser. »Er hat bei einem Gebrauchtwagenhändler exakt die Ente gekauft, die meinem Vater gehört hat. Ist das nicht ein Wahnsinns-Zufall?«

				»Ich persönlich glaube nicht an Zufälle, sondern daran, dass alles mit allem verbunden ist.« Demnach war ich also mit Dylan verbunden. Na wunderbar! Trotzdem war ich am Sonntag beinahe in Ohnmacht gefallen, als er mich mit Duckface abgeholt hatte, die ich sofort an ihrer Farbe wiedererkannt hatte. Mein Vater ließ sie damals nämlich dunkellila lackieren, passend zur Farbe des Logos seiner Band Hurricane. »Als ich das Auto sah, hatte ich das Gefühl, dass Papa mir sagen will, dass Dylan der Richtige für mich ist«, erklärte ich, während Dr. Hahn sich krampfhaft darum bemühte, ein Lächeln zu unterdrücken. Nanu?

				»Apropos dein Vater. Kann es sein, dass du keine Lust hast, den Brief an ihn zu schreiben, um den ich dich in unserer ersten Sitzung gebeten hatte?« Ich fühlte mich auf der Stelle wie ertappt. Deshalb erklärte ich lang und breit, was alles dazwischengekommen war. Nun grinste Dr. Hahn ganz offensichtlich. »Liebe Marie. Du musst nicht immer alles tun, was man dir sagt. Du bist unter anderem hier, weil es wichtig für dich ist zu lernen, was dir guttut, und dich nicht um jeden Preis anzupassen. Wenn du für dich entscheidest, dass du keine Lust dazu hast oder es dir zu wehtut, dann ist das vollkommen in Ordnung. Kein Mensch denkt deshalb schlecht von dir oder wird dich bestrafen.«

				Ein Felsbrocken der Erleichterung polterte von meinem Herzen. Dieser Mann war wirklich ein Phänomen! Lykke hätte sich bestimmt auf der Stelle in ihn verliebt, wenn sie nicht schon hinter Sören her wäre.

				Und, na ja, wenn er anders aussähe und ein bisschen jünger wäre natürlich.

				Nachdem ich mich von ihm verabschiedet und noch eine Weile mit Jorinde Machandel geplaudert hatte, die mir zum Nikolaus ein Tütchen selbst gemachter Dominosteine geschenkt hatte, trat ich nach draußen. Ich atmete die klare, kalte Winterluft und schnappte mit der Zunge nach den tanzenden Flocken.

				Seit Dylan in mein Leben gekommen war, fror ich seltsamerweise nicht mehr so sehr wie sonst. »Ich stricke dir einen Nasenwärmer, du kleine Frierkatze«, hatte er lachend gesagt, als wir im lauschigen Teehaus Witthüs gesessen und Kuchen gegessen hatten. Beim Küssen war ihm nämlich aufgefallen, dass meine Nase so kalt war, als hätte ich gerade an einer Polarexpedition teilgenommen. »Bei Hunden mag das ja noch in Ordnung sein, aber bei dir sollte man wirklich dringend mal was unternehmen.«

				»Besser, als wenn ich selbst kalt wie eine Hundeschnauze wäre«, hatte ich gekontert und meine Nase an seiner Schulter gerieben. Dylan lachte. »Das bist du zum Glück wirklich nicht. Ganz im Gegenteil! Du bist einer der warmherzigsten Menschen, die ich kenne. Eben eine echte Goldmarie.«

				Anstatt wie üblich zur Bushaltestelle zu gehen, spazierte ich gedankenverloren weiter, magisch angezogen von Traumzeit.

				Montag war Niki nicht zur Arbeit gekommen, aber zum Glück hatten Nives und ich es auch alleine geschafft. Mal sehen, war sie heute wieder aufgetaucht? Ich spähte durch das Schaufenster – und tatsächlich: Sie war wieder da! Allerdings wirkte es so, als hätten sie und Nives Streit. Nach dem offenbar heftigen Wortwechsel stürmte Niki aus dem Laden, sah mich dabei aber zum Glück nicht.

				Ich wartete, bis sie Richtung Mühlenkamp abgebogen war, und öffnete dann die Tür. Nives hob müde den Kopf. »Niki hat gerade gekündigt. Sie hat gesagt, dass sie enttäuscht von mir sei und ihr die Arbeit hier schon lange keinen Spaß mehr machen würde. Nun muss ich mir wohl eine neue Angestellte suchen. Aber wo bekomme ich die jetzt auf die Schnelle her?« Eine Woge schlechten Gewissens überflutete mich. Niki war bestimmt gegangen, weil sie weder Dylan noch mich sehen wollte. Aber dann kam mir eine Idee. »Ich könnte meine Schwester Lykke fragen, ob sie an den Tagen, an denen ich nicht im Laden bin, arbeiten kann. Aber natürlich wird das alleine nicht reichen, da sie ja auch noch zur Schule geht.« Nives nickte. »Für den Anfang könnte das eine Lösung sein. Der Tag mit Julia hat ja auch sehr gut funktioniert. Aber meinst du denn, sie hat Lust dazu? Und kann sie sich überhaupt freimachen? Du hast doch erzählt, dass sie in einer Bäckerei arbeitet.« Ich dachte an den niedrigen Lohn, den die Drachenlady zahlte. Wie ich Lykke kannte, würden die zehn Euro pro Stunde sie reizen.

				Und genauso war es auch!

				Doch nicht nur meine Stiefschwester war begeistert von der Aussicht, bei Traumzeit anzufangen, sondern auch Kathrin. Als wir im Restaurant Maharaja saßen und unsere Dal-Suppe löffelten, ohne uns dabei wie sonst immer nur anzuschweigen, strahlte sie über das ganze Gesicht. »Ich stelle es mir toll vor, wenn ihr beide zusammenarbeitet. Das wird ein richtig schönes Schwestern-Projekt!«

				»Aber das werden wir doch gar nicht«, widersprach ich. »Lykke wäre genau an den Tagen da, an denen ich nicht kann, also dienstags, mittwochs und freitags.«

				»Und was ist mit den beiden langen Samstagen bis Weihnachten? An denen werdet ihr doch sicher gemeinsam arbeiten, nicht wahr?«, widersprach Kathrin.  Ich versuchte gerade, mir vorzustellen, wie das funktionieren sollte. Bislang hatten wir es ja noch nicht einmal geschafft, zusammen die Küche zu tapezieren. (Ein mittleres Desaster, an das ich mich nur ungern erinnerte.) Geschweige denn gemeinsam so etwas Simples hinzukriegen, wie einen Kuchen zu backen. Nur weil wir beide zur selben Zeit am selben Tisch saßen, hieß das noch lange nicht, dass wir jetzt beste Freundinnen waren! »Sollten wir nicht erst einmal abwarten, was Ludmilla dazu sagt, wenn Lykke Knall auf Fall kündigt?«, versuchte ich, ein wenig Tempo und Druck aus der Sache zu nehmen. Vielleicht war das Ganze ja doch keine so gute Idee gewesen? Vielleicht hätte ich erst mal über die Folgen nachdenken sollen, bevor ich Nives dieses Angebot gemacht hatte? 

			

		

	
		
			
				34. Marie Goldt

				(Mittwoch, 7. Dezember 2011)

				So aufgeregt war ich schon lange nicht mehr gewesen!

				Dylans vierzehnjähriger Bruder Mic hatte Geburtstag und ich war auch zu seiner Party eingeladen! »Ist es nicht ein bisschen früh, um schon den Eltern vorgestellt zu werden?«, witzelte Julia, während wir uns zum Sport umzogen. Heute stand Stufenbarren auf dem Programm und ich überlegte schon die ganze Zeit, wie ich mich davor drücken konnte. »Er stellt mich ja nicht seinen Eltern vor, sondern er nimmt mich mit zum Geburtstag. Dylan hat übrigens vier Geschwister, krass, oder?« Julia rollte mit den Augen. »Also mir reichen ehrlich gesagt schon Finja und Elric mit all ihren Macken. Finja kommt überhaupt nicht mehr von ihrem Märchen-Trip runter und hat uns allen verordnet, sie die nächste Zeit nur noch Eure Königliche Hoheit zu nennen. Und Elric weiß nicht, wohin mit sich vor lauter Pubertät. Neulich hatte er Besuch von einem wirklich süßen Mädchen, das total in ihn verschossen zu sein scheint. Aber anstatt sich mit ihr zu beschäftigen, hatte er nichts Dümmeres zu tun, als sie MIR aufs Auge zu drücken. Der Nachmittag endete damit, dass ich, anstatt zu lernen, mit ihr und Finchen den Film Verwünscht angeschaut habe, während mein Bruderherz oben in seinem Zimmer vor sich hin gegrummelt hat.« Ich lachte. Nicht mehr lange, dann würde Elric mit seinem guten Aussehen und dem Charme, den er durchaus hatte, alle Mädchen um den Finger wickeln, und sie nicht zu seiner Schwester schicken … Hach, ich war schon sehr gespannt auf Dylans Großfamilie und konnte es kaum erwarten.

				»Herzlich willkommen, liebe Marie, schön dich kennenzulernen«, begrüßte mich eine kleine, zarte Person mit hellblondem Haarzopf und den wärmsten Augen, die ich je gesehen hatte. »Ich bin Odelia, Dylans Mutter. Dylan hat eben angerufen, dass er einen kleinen Moment später kommt, ich hoffe, das ist in Ordnung für dich. Lass uns ins Wohnzimmer gehen.«

				Ich folgte der sympathischen Odelia mit klopfendem Herzen. Nun würde ich die ganze Familie kennenlernen, ohne dass Dylan meine Hand hielt. »Wirf deinen Mantel einfach über den Klavierhocker, wenn du magst«, sagte einer seiner Brüder, der Dylan verblüffend ähnlich sah. »Ich bin Ryan, der Zweitälteste.« Ich gab Ryan die Hand.

				»Und ich bin der Vater dieser wilden Bande und würde mich freuen, wenn du mich Jayden nennst«,  begrüßte mich ein hünenhafter Typ mit rotgoldenem Rauschebart und blitzenden Augen. »Das hier sind Conor, sechzehn Jahre alt, und natürlich unser Geburtstagskind Mic, gerade stolze vierzehn geworden.« Ich gab den beiden ebenfalls die Hand und überreichte Mic mein Geschenk, eine CD von Rea Garvey, die er sich gewünscht hatte. »Hallo Marie, ich bin Sophie«, ertönte da ein helles Stimmchen hinter mir. Ich drehte mich um und hatte das Gefühl, in das Gesicht eines Engels zu schauen. Zauberhaft war die schätzungsweise Zehnjährige mit ihren langen, seidig blonden Locken und einer Stupsnase übersät von Millionen Sommersprossen. »Kein Problem, wenn du dir die Namen nicht alle auf einmal merken kannst«, lächelte Odelia und deutete auf den Tisch. »Setz dich ruhig, wir haben keine feste Ordnung. Möchtest du Tee?« Ich sah, dass es neben den drei verschiedenen Kuchen und Torten eine große Etagere mit belegten Sandwiches gab, wie ich sie schon einmal bei Nives gesehen hatte. Gab es bei den Iren auch die klassische Zeremonie des Afternoon-Tea? Ich war verwirrt, weil ich spontan an das angespannte Verhältnis zwischen diesen beiden Bevölkerungsgruppen denken musste. »Du musst nicht aufgeregt sein, Dylan kommt bestimmt gleich«, piepste Sophie, setzte sich auf den Stuhl neben mir und legte kurz ihre weiße, weiche Hand auf meine. Wie süß von ihr! »Wo steckt der Kerl denn eigentlich?«, polterte Jayden plötzlich los und schaute mit finsterer Miene quer über den Tisch. »Ist nicht gerade stilvoll, seine Freundin ohne Begleitung den Löwen zum Fraß vorzuwerfen. So habe ich meine Kinder nicht erzogen! Wir O’Noonans sind seit Generationen stolz auf unsere Zuverlässigkeit und darauf, stets höflich zu sein, egal wie blöd man uns kommt.« Einen Moment lang war ich unsicher, ob Dylans Vater es ernst meinte oder uns alle auf den Arm nahm. »Der Junge steckt bestimmt noch bei den Aufnahmen fest«, widersprach Odelia und gab ihrem Mann einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf. »Schäm dich, Marie so zu erschrecken. Schau mal, wie blass sie ist. Sie muss ja denken, inmitten einer Hottentottenfamilie gelandet zu sein.«

				»So ist Dad, immer zu Scherzen aufgelegt«, kommentierte Ryan die Szene und nahm sich ein belegtes Sandwich. »Das ist auch der Grund, weshalb keiner von uns ihn wirklich ernst nimmt.« Mir wurde augenblicklich warm ums Herz. Ich liebte es ja schon sehr, mit Jules Familie zusammen zu sein, aber die O’Noonans toppten das irgendwie noch ein bisschen, weil Jayden und Odelia nicht so steif waren wie Gesa und Jan.

				»Hello everybody und Happy Birthday, Bruderherz«, ertönte es da inmitten des Tellerklapperns.

				Mein Herz schlug etliche Takte schneller, als Dylan den Raum betrat, und erst recht, als er auf einmal zu singen begann. Ich war fassungslos. Wer hätte gedacht, dass er so eine unglaublich tolle Stimme hatte? Dylan sang Happy Birthday in einer ganz eigenen, eher schrägen Version, die mir Schauer über den Rücken jagte. Am Tisch war es augenblicklich still geworden und ich sah Tränen in Mics Augen glitzern. Als das Lied zu Ende war, klatschten alle begeistert, ich natürlich auch. Nachdem Dylan seinen Bruder umarmt und ihm sein Geschenk gegeben hatte, kam er zu mir und gab mir einen Kuss. »Ich hoffe, du hast meine SMS rechtzeitig gelesen?«, fragte er, und ging dann reihum, um dem Rest der Familie Hallo zu sagen. SMS?!?

				Ich zog das Handy aus der Tasche und siehe da, Dylan hatte mir geschrieben, dass er sich etwa zehn Minuten verspäten würde. »Seit wann kannst du so toll singen?«, flüsterte ich ihm zu, als er auf der anderen Seite neben mir Platz nahm. Doch anstelle einer Antwort bekam ich nur einen weiteren Kuss.

				Der Rest des Nachmittags verging wie im Flug. Ich hatte unendlich viel Spaß und ließ mich sogar dazu überreden, Tabu zu spielen, ohne das Gefühl zu haben, mich dabei lächerlich zu machen. Die gesamte Familie O’Noonan war so zauberhaft und liebevoll, dass ich mich schon bald so fühlte, als sei ich ein Teil von ihr.

				Womit hatte ich nur auf einmal so viel Glück verdient?

				Ich versuchte, den Gedanken an Niki zu verscheuchen, der sich heimtückisch an mich heranschlich. Wovon würde sie in Zukunft ihre Miete für das WG-Zimmer bezahlen? Weinte sie sich womöglich wegen Dylan immer noch die Augen aus dem Kopf?

				Konnte man überhaupt glücklich werden, wenn das eigene Glück mit dem Unglück eines anderen Menschen verflochten war?

				»Na, Baby, was ist los mit dir? Du guckst so ernst. Küss mich lieber zum Abschied, als dir über irgendetwas den Kopf zu zerbrechen.« Wir standen an meiner Haustür, nachdem Dylan mich mit Duckface von der Wohnung seiner Eltern in Barmbek nach Hause gefahren hatte. »Mir geht Niki nicht aus dem Kopf, obwohl ich an sich weiß, dass das Unsinn ist. Außerdem habe ich gegenüber Nives immer noch ein schlechtes Gewissen. Das halbe Weihnachtsgeschäft ohne ihre erfahrene Mitarbeiterin zu organisieren, ist bestimmt nicht ganz einfach.« Dylan nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich auf die Stirn. »Du wirst sehen, dass alles wieder gut wird. Nives wird jemanden finden, schließlich ist sie eine gestandene Geschäftsfrau. Es ist doch nicht deine Schuld, dass Niki gekündigt hat. Die hatte früher schon ihre Ausraster, das kannst du mir glauben! Alles wird gut, ich versprech’s dir.« Ich schloss die Augen und versuchte, den Augenblick zu genießen. Dylans Lippen waren warm und weich und ich ließ mich nur allzu gern von dem Gedanken verführen, dass alles ein Happy End haben würde.

				Ganz wie im Märchen …

			

		

	
		
			
				35.

				Delba betrachtete sich im Spiegel und spielte mit ihrem tizianroten Haar.

				Sie steckte es hoch, ließ es wieder fallen, drehte es zu einem Knoten und flocht schließlich einen Zopf. Die Feenkönigin beobachtete das Tun der Priesterin mit einem liebevollen Lächeln: »Du brauchst keine Angst zu haben, diese Aufgabe ist nicht sonderlich schwer. Alles, was du zu tun hast, ist, an meiner Seite zu bleiben, von mir zu lernen und mich zu unterstützen, so wie du es sonst auch immer machst.«

				Doch Delba wirkte nicht besonders überzeugt. »Ich war schon ewig nicht mehr an diesem Ort und verbinde mit ihm äußerst schmerzhafte Erinnerungen, wie ihr wisst.«

				Die Feenkönigin seufzte tief und nahm die Hand der Priesterin, die eiskalt war.

				Nicht nur auf der Erde herrschte große Kälte, auch in dieser Welt war es über Nacht Winter geworden. »Es ist doch nur für kurze Zeit, meine Liebe. Bitte lass mich nicht im Stich!«  Bei diesen Worten wurde Delba warm ums Herz. Ihre Herrin brauchte sie und zählte auf ihre Unterstützung. Keine Frage, dass sie ihr diese uneingeschränkt gewähren würde, notfalls auch um den Preis, dass ihr Herz erneut in tausend kleine Stücke zerbrechen würde.

				Denn  bald schon würde sie IHN wiedersehen.

				Ihre ehemals große Liebe, die sie versucht hatte, aus sich herauszureißen wie ein Geschwür, das sie von innen auffraß. »Ich weiß sehr wohl, was du denkst, und verspreche dir, alles in meiner Macht Stehende zu tun, dass es dir erspart bleibt, ihm zu begegnen. Ich möchte auch nicht, dass alte Wunden aufgerissen werden. Doch manchmal ist es erforderlich, das eigene Wohl und Glück zugunsten eines viel höheren zu opfern. Nicht wahr, meine Liebe, das weißt du doch?«

				Delba nickte stumm, während Tränen aus ihren violetten Augen über ihr schmales blasses Gesicht rollten und schließlich nasse Flecken auf ihrem weißen Blusenkragen bildeten.  All die Tränen, die sie seinetwegen vergossen hatte.

				Sie alle bildeten zusammen ein Meer aus Kummer und Leid.

				Würde das denn nie aufhören?

			

		

	
		
			
				36. Marie Goldt

				(Donnerstag, 8. Dezember 2001)

				Schlaftrunken schlug ich auf den Aus-Knopf meines Weckers. »Halt die Klappe«, zischte ich und zog mir die Decke über den Kopf. »Nanu? Heute so biestig?«, schallte es plötzlich durch das Zimmer. Im Nu war ich wach. Was machte Lykke denn bitte schön um diese Uhrzeit bei mir? Noch dazu, ohne vorher anzuklopfen? Ich knurrte »Was willst du?« und setzte mich aufrecht hin. »Ich wollte dir nur sagen, dass Ludmilla mich nicht vor Ende des Jahres gehen lässt. Sie hat rumgemeckert, wie undankbar wir beide seien und dass in ihrem Laden nicht jeder einfach kommen und gehen kann, wie es ihm gerade passt.«

				»Dann muss sie eben Verträge mit ihren Aushilfen machen und sie anständig bezahlen!« Ups? Hatte ich das jetzt wirklich gesagt? Lykke grinste. »Hui, du bist ja heute Morgen in Hochform. So ein bisschen Kratzbürste steht dir richtig gut, Schwesterherz.« Keine Ahnung, ob ich das jetzt als Kompliment werten sollte. »Also, ich wollte dir nur rechtzeitig Bescheid geben, damit du deiner Chefin sagen kannst, dass sie im Dezember nicht mit mir rechnen kann. Vielleicht klappt es ja ab Januar.« Schwupps saß Lykke plötzlich auf meiner Bettkante. Das hatte sie zuletzt gemacht, als ich sechs war und wir beide zusammen eine Kinderkassette gehört hatten. Komisch, dass ich das beinahe vergessen hatte. »Aber nun zu etwas ganz anderem: Kann es sein, dass die Drachenlady eine krumme Nummer mit ihrem Brotteig am Laufen hat? Ich kann dir zwar nicht sagen, was mich auf die Idee gebracht hat, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass mit den Backzutaten irgendwas nicht stimmt. Für Bio-Ware sind die Brötchen und der Kuchen eigentlich viel zu billig.« Ich gähnte. So ein Thema war mir am frühen Morgen eindeutig zu viel. Außerdem hatte ich die halbe Nacht damit verbracht, von Dylan zu träumen und mir auszumalen, was wir in Zukunft alles zusammen machen würden. Schließlich war bald Weihnachten.

				»Lykke, du siehst Gespenster! Ludmilla ist zwar eklig und eine Drachenlady, wie sie im Buche steht, aber ihre Backwaren schmecken einfach köstlich. Die Preise kommen bestimmt dadurch zustande, dass sie für zwanzig Filialen riesige Mengen einkauft und dementsprechend Rabatte bekommt.« Damit war die Diskussion für mich beendet. Ich wollte jetzt endlich aufstehen – und zwar ohne dass Lykke in meinem Zimmer herumwuselte und wirres Zeug erzählte.

				Als ich nach der Schule zu Traumzeit fuhr, erwartete mich dort eine Überraschung. Neben Nives stand eine wunderschöne Frau mit hüftlangem tizianrotem Haar, einem edlen blassen Teint und violett schimmernden Augen. Sie lächelte, als ich eintrat. Auch Nives strahlte. »Hallo Marie, da bist du ja. Ich habe eine Lösung für unser Mitarbeiterproblem gefunden, ist das nicht großartig? Darf ich dir vorstellen: deine neue Kollegin Delia. Ich habe sie heute Vormittag in die wichtigsten Dinge eingearbeitet und mit deiner Hilfe wird sie sich bestimmt ganz schnell zurechtfinden.« Ich gab Delia die Hand und war erstaunt, wie kalt sie sich anfühlte. »Das ist wirklich toll, denn meine Schwester kommt leider nicht vor Ende Dezember aus ihrem Vertrag in der Bäckerei raus.« Dass es überhaupt keinen Vertrag gab, hatte an dieser Stelle niemanden zu interessieren. Alles wird gut. Ich versprech’s dir! Dylans Worte hallten in meinem Kopf wider und meine Laune stieg. Wer hätte gedacht, dass Nives so schnell jemanden aus dem Hut zaubern würde? Noch dazu jemanden, der so hübsch und so sympathisch aussah und den anspruchsvollen Stammkunden sicher gefallen würde. Delia erwies sich als eher ruhiger, besonnener Typ und hatte zum Glück mehr Erfahrung mit Buchhaltung als ich. Also würde sie sich von nun an um das Kassenbuch kümmern. Ich war gerade dabei, ihr zu zeigen, wie man die Lieferscheine kontrollierte und in welche Ordner sie abgeheftet werden mussten, als die Tür aufflog und Dylan begleitet von einem Schwall eiskalter Winterluft eintrat. Hatte er heute schon wieder eine Sitzung?

				Er strahlte, als er mich sah, nahm mich in den Arm und flüsterte mir »Hallo, mein Engel, ich hatte Sehnsucht nach dir« ins Ohr. Erst dann entdeckte er Delia. »Ich bin Dylan, Nives’ bester Kunde«, stellte er sich selbst vor. Delia wurde binnen Sekunden kalkweiß und sah aus, als sei sie einem Geist begegnet. »Du … du siehst jemandem, den ich kenne, sehr ähnlich«, stotterte sie und ich blickte verwirrt hin und her. Ich konnte den weiteren Verlauf des Gesprächs der beiden nicht weiterverfolgen, da ein Kunde hereinkam und sich für Nachttischlampen interessierte. Nachdem ich dem Herrn, der es offenbar eilig hatte, innerhalb von zehn Minuten zwei besonders teure Stücke verkauft hatte, spürte ich den Blick von Nives auf mir. »Weißt du, dass diese Leuchter schon seit drei Jahren hier herumstehen, ohne dass sich auch nur ansatzweise jemand für sie interessiert hat? Marie, du hast wirklich ein ausgesprochen gutes Gespür für Menschen und den Verkauf. Wenn du so weitermachst, werde ich dir Ende des Monats zusätzlich zu deinem Lohn einen Bonus zahlen können.« Ich wurde feuerrot vor Verlegenheit, weil Dylan einen anerkennenden Pfiff ausstieß und Delia mich anschaute, als sei ich eine seltene Pflanze oder ein besonders teures Museumsstück. Als Nives und Dylan Richtung Sitzungsraum gingen, zog Delia mich beiseite. »Ist dieser Dylan dein Freund?«, wollte sie wissen und mir wurde ein wenig unbehaglich. Wieso fragte sie mich so etwas Persönliches? Anstelle einer Antwort nickte ich nur und begann, die Rahmen der ausgestellten Betten mit einem feuchten Lappen zu putzen. »Ist er Ire?«, fragte Delia beharrlich weiter. Ich nickte wieder, dachte dabei aber: Okay, das reicht jetzt!

				»In Hamburg leben ja einige Iren«, fuhr Delia unbeirrt fort. Offenbar lag ihr dieses Thema – oder mein Freund – besonders am Herzen. »Da ich selbst zur Hälfte Irin bin, freue ich mich immer, wenn ich Menschen aus meiner alten Heimat treffe. Ich stamme übrigens aus der Grafschaft Cork.« Genau wie Jayden …

				»Er heißt mit Nachnamen O’Noonan, vielleicht kennen Sie ja zufällig jemanden aus seiner Familie. Sie leben schon seit zwanzig Jahren in Hamburg, weil Dylans Vater Jayden sich in eine Deutsche verliebt hat und ihretwegen ausgewandert ist.

				»Das weiß ich«, antwortete Delia kaum hörbar.

				»Woher denn?« Ich war platt. Was für ein magischer Zufall! Doch nun hatte offenbar Delia keine Lust, meine Fragen zu beantworten, oder das Thema war ihr unangenehm. Deshalb widmete sie sich mit ernster Miene der Ablage. Auch gut.

				Schließlich gab es ja auch jede Menge zu tun.

				»Hast du Lust, am Samstag mit mir zu einem Fotoshooting zu kommen?«, fragte Dylan, nachdem seine Sitzung bei Nives zu Ende war. »Ein Freund von mir hat gerade einen Preis für seine erste Modekollektion bekommen und braucht nun Bilder von sich und seinem Atelier in der Langen Reihe.« Ich versuchte, den Blick zu ignorieren, den Delia uns zuwarf. Ihr Alter war zwar schwer zu schätzen, weil sie ein eher zeitloser Typ war, aber ich war dennoch alarmiert. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich bemerkte, wie sowohl Mädchen als auch erwachsene Frauen auf Dylan reagierten. »Nur wenn es abends ist, ich muss doch arbeiten«, flüsterte ich, weil wieder Kunden im Laden waren. Dylan gab mir einen zärtlichen Abschiedskuss, dem ich immer noch nachspürte, als Traumzeit kurz danach rappelvoll war. Nives ging wie immer Punkt achtzehn Uhr, was mich wunderte, weil Delia und ich ja noch nicht so eingespielt waren. Doch offenbar vertraute sie uns.

				»Was würde es kosten, wenn ich diese Bettwäsche für mein Hotel bestelle?«, wollte eine Kundin wissen und deutete auf einen Bezug aus hellgrauem Satin mit dezenten anthrazitfarbenen Karos. »Wie viele brauchen Sie denn?«, fragte ich zurück. Mit größeren Bestellungen hatte ich noch keine Erfahrung, weil Niki das sonst immer abgewickelt hatte. »Zweihundert«, antwortete die Dame und meine Augen wurden weit. Eine Garnitur kostete einhundertachtzig Euro. Zweihundert demnach also … »Ich frage gleich mal bei meiner Chefin nach. Das könnte aber einen kleinen Moment dauern. Kann ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas zu trinken anbieten?« Zum Glück eilte Delia sofort herbei, rückte der Kundin den Korbsessel zurecht und erkundigte sich nach ihrem Getränkewunsch. Währenddessen machte ich mich auf die Suche nach Nives, allerdings ohne Erfolg. In den hinteren Räumen fehlte jede Spur von ihr, sie ging auch nicht ans Festnetztelefon. Also beschloss ich, zu ihr hinauf in die Privatwohnung zu gehen, auch wenn ich seit meiner Einladung zum Afternoon-Tea nicht mehr dort gewesen war. Ich hatte zwar ein etwas mulmiges Gefühl, als ich die knarzende Holztreppe nach oben stieg, weil ich Nives nicht stören wollte. Aber auf der anderen Seite würde sie sich ja auch bestimmt über den tollen Umsatz freuen. Verflixt, wieso besaß sie eigentlich kein Handy?

				Ich klopfte erst zaghaft, dann lauter. Da mir niemand die Tür öffnete und ich mich nicht traute, einfach hineinzugehen, beschloss ich, stattdessen im Garten nachzusehen.

				Vielleicht schippte Nives dort gerade Schnee oder tankte ein bisschen frische Luft?

				Der Flur zur Terrasse lag im Dunkeln, doch ich war fest entschlossen, sie zu finden, um ihr den großen Auftrag zu sichern. Also öffnete ich die Tür und blinzelte ins Halbdunkel. Genau wie beim letzten Mal war der Innenhof nur durch den Schein aus den umliegenden Wohnungen erleuchtet. Von irgendwoher hörte ich das Geräusch eines Vogels, es klang wie das Gurren einer Taube. Dann hörte ich es rascheln. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, weil ich plötzlich ein Gefühl von Bedrohung verspürte. Bloß wieder zurück in den Laden!, dachte ich – und dann sah ich die Silhouette einer Frau, die mich von Weitem an Nives erinnerte. Sie setzte sich an den Rand des Brunnens, murmelte unverständliche Worte und war mit einem Mal verschwunden. Ich hörte erneut das Gurren einer Taube und mir wurde schwindelig. Doch dann sprintete ich los. Wer immer das gewesen war, war offenbar in den Brunnen gefallen (oder hatte sich selbst hineingestürzt) und musste sofort gerettet werden!

			

		

	
		
			
				37. Lykke Pechstein

				(Donnerstag, 8. Dezember 2011)

				Dear Diary,

				hab gerade mit Sören telefoniert und fühle mich absolut grandios! Er hat doch tatsächlich vorgeschlagen, mit mir ins Kino zu gehen. Offenbar findet er Marie auch nur »nett« und ist nicht in sie verliebt oder so – zumindest hat er nichts dergleichen erwähnt. Natürlich konnte ich mir nicht verkneifen, in einem Nebensatz fallen zu lassen, dass meine Schwester gerade mit diesem Iren auf Wolke sieben schwebt, der zufälligerweise die alte Schrottkarre ihres Vaters gekauft hat. Morgen Abend treffen wir uns und schauen im 3001-Kino im Schanzenviertel einen Arthouse-Film, den Sören gerne sehen würde. Hab den Titel gerade vergessen, aber es ist mir sowieso egal. Danach wollen wir noch in sein Lieblingscafé, juhu! Bin mal gespannt, was Marie dazu sagt, wenn ich mit Sören abzische. Falls sie das überhaupt merkt, denn momentan taumelt sie ja nur noch schwerst verknallt durch die Gegend und kriegt von allem nur noch die Hälfte mit. Übrigens habe ich heute herausgefunden, wo die Drachenlady ihre Backzutaten lagert, und hätte echt Lust, mir diesen Raum mal genauer anzusehen. Auch wenn Marie das als totalen Quatsch abgetan hat, traue ich der Sache nicht so recht. Neulich hat auch Knud eine Bemerkung fallen lassen, die mir immer noch im Kopf herumspukt. Er sagte: »Es ist nicht immer alles Gold, was glänzt!« Davor hatte er sich übrigens seine üblichen sechs Quarkbällchen reingeschaufelt und ein Graubrot mit Bio-Siegel gekauft. Daraufhin habe ich mir das Logo auf der Banderole mal näher angeschaut. Ich könnte schwören, dass es ganz einfach mit irgendeinem Farbdrucker hergestellt wurde. Na ja, ich hoffe, ich irre mich.

				So, liebes Tagebuch, nun muss ich Schluss machen. Denn ich werde jetzt – Achtung! Achtung! Akuter Anfall von peinlichstem Girly-Alarm – im Schrank nachschauen, was ich morgen zu meinem Date anziehe.

				Deine aufgeregte Lykke

			

		

	
		
			
				38. Marie Goldt

				(Samstag, 10. Dezember)

				Nives hielt die Ladentür auf und schob mich sanft nach draußen. »So und jetzt raus mit dir, dein Freund wartet. Für heute hast du genug gearbeitet!« Ich verabschiedete mich und ging dann in Richtung Haltestelle, um zu Dylans Fotoshooting im Atelier von *The Famous GG-Designs* zu fahren.

				Nachdem ich in den Bus gestiegen war und sogar einen Sitzplatz ergattert hatte, fiel mir wieder ein, wie peinlich der Alarm gewesen war, den ich am Donnerstagabend bei Nives ausgelöst hatte. Vollkommen panisch war ich in den Laden gestürzt und war schon im Begriff gewesen, die Feuerwehr und den Notarzt zu rufen. Doch gerade als ich nach meinem Handy greifen wollte, war Nives in aller Seelenruhe durch den Eingang in den Laden spaziert. Die wartende Kundin war sofort auf sie zugestürzt, die beiden kannten sich offenbar. Während sie die Bestellung durchsprachen, waren Delia und ich bewaffnet mit einer Taschenlampe zum Brunnen gegangen und hatten in den Schacht geleuchtet. Dort hatte sich ein abgetragener Mantel an einem hervorstehenden Stein verfangen, sonst war nichts zu sehen gewesen, das in irgendeiner Weise auf einen Unfall hindeutete.

				»Im Halbdunkel sehen manche Dinge anders oder gruselig aus«, versuchte Delia, mich zu trösten, nachdem wir den Mantel herausgezogen und anschließend in die Mülltonne gesteckt hatten. »Das Wichtigste ist doch, dass niemandem etwas passiert ist und du so aufmerksam warst. Die meisten Menschen kümmern sich nicht darum, was um sie herum geschieht, erst recht nicht, wenn sie dadurch Unannehmlichkeiten haben.«

				Nachdem ich aus dem Bus gestiegen war, betrachtete ich eine Weile versonnen die hell erleuchteten Auslagen der Geschäfte, die Weihnachtsdekoration an den Fenstern und Balkonen und die Lichterketten in einigen Bäumen. Nur noch vierzehn Tage, dann war Heiligabend. Und ich hatte immer noch keine Ahnung, womit ich Dylan eine Freude machen konnte. Wenigstens hatte ich, bis auf Kleinigkeiten, schon alles für Kathrin, Lykke, Julia und Finchen zusammen. Irgendwie hatte ich auch Lust, Nives etwas zu schenken. Nur was?

				Neugierig öffnete ich das Tor zu einer Passage im Hinterhof der Langen Reihe. Schon von Weitem hörte man Musik, als ob statt eines Shootings vielmehr eine Party im Gange wäre. Als ich am Eingang des Ateliers klingelte, öffnete mir ein blondes, hübsches Mädchen, das sich als »Cynthia« vorstellte. Sie brachte mich zu Dylan, der gerade dabei war, ein knallrotes Sofa zu fotografieren, dass die Form eines Kussmundes hatte. Ich stellte mich hinter ihn und beobachtete, wie er die Kamera einstellte und Anweisungen gab, als das Model, ein interessant aussehender Typ mit Glatze, sich darauf setzte. »Das ist Gernot, genannt GG«, flüsterte Cynthia, die neben mir stand. »Hast du seine neue Kollektion schon gesehen? Er hat sehr viel mit Street-Art-Motiven gearbeitet und jetzt sind seine Arbeiten mit einem Preis ausgezeichnet worden.« Ich musste schmunzeln. Cynthia klang unglaublich stolz, als sie das erzählte. Doch so wie GG auf mich wirkte, war er wohl kaum ihr Freund. Ich tippte eher darauf, dass er auf Männer stand. Nachdem die Aufnahmen beendet waren, legte Dylan seine Kamera beiseite und gab mir einen Kuss: »Hey, babe, da bist du ja endlich. Magst du was trinken?« Cynthia hielt mir ein Tablett mit Gläsern voll Apérol Sprizz entgegen, doch ich winkte ab. »Ich trinke keinen Alkohol. Habt ihr vielleicht auch etwas anderes? Ich nehme auch gern Leitungswasser.«

				»Ah, eine junge Dame mit Prinzipien«, zwinkerte GG und küsste mich links und rechts auf die Wange. »Du bist also Dylans Liebchen. Schau an, schau an, da hat er aber ein wunderschönes Mädchen gefunden!« Ich fühlte mich geschmeichelt und Dylan zog mich noch fester an sich. »Es sind weniger Prinzipien, als dass ich einfach keinen Alkohol mag. Er ist mir … irgendwie unheimlich …« OMG – was hatte ich denn jetzt wieder gesagt? Gerade zwischen all diesen
hippen Leuten musste ich wirken wie die totale Spießerin! »Man sollte gerade diese süßen Mixgetränke keinesfalls unterschätzen. Magst du vielleicht eine Bionade?«, sprang Cynthia mir bei und nahm mir damit sofort meine Unsicherheit. »Und Alkohol ist auch gar nicht gut für den Teint«, stimmte GG zu, nippte aber dennoch an seinem Glas. »Aber heute habe ich einen Grund zum Feiern. Okay, ihr Lieben, dann würde ich mal sagen: Der Job ist gemacht, jetzt kann die Party beginnen. Leopold? Alles klar mit dem Büffet?« Leopold (ein Schuhdesigner, wie Cynthia mir erklärte) nickte und winkte die Gäste Richtung Küche, wo auf dem Herd eine köstlich duftende indische Linsensuppe köchelte. Dylan machte mich mit ihm und zwei anderen Typen bekannt, der eine Journalist, der andere vom Fernsehen. Nachdem wir gegessen hatten, zeigte Cynthia mir GGs Kollektion und ich verliebte mich sofort in ein Shirt, auf dem ein pinkfarbener Stern mit roten Flügeln abgebildet war. »Das Motiv stammt übrigens von mir«, erklärte sie und nun sah ich denselben Stolz in ihren Augen aufflackern, den sie zuvor für ihren besten Freund gezeigt hatte. »So wie es aussieht, geht das Ganze bald in Serie, dann ist es auch einigermaßen bezahlbar.«

				Nach dem Essen schlenderten Dylan und ich Arm in Arm die Lange Reihe hinunter, sahen uns die Schaufensterauslagen an und unterhielten uns über GG, Cynthia und die anderen. »Gibt es eigentlich irgendetwas, das du nicht kannst?«, fragte ich, als wir uns auf einen Absacker in das Café Central setzten. Dylan ließ seine Digitalkamera sinken, auf der wir uns gerade die Bilder des Shootings angeschaut hatten, die unglaublich gut geworden waren. »Was soll das denn heißen? Das klingt ja so, als sei ich eine Art Superman. Nur weil ich ein bisschen knipsen kann? Und natürlich thailändisch kochen, nicht zu vergessen losen Basmati-Reis, meine absolute Spezialität!«

				Ich grinste und dann fiel mir die Haarspange ein, die in seinem Bad hinter dem Schränkchen lag. Vor lauter Verliebtheit hatte ich die Sache mit der Andreasnacht vollkommen vergessen. (Oder verdrängt?!)

				»Ich meine ja nur, weil du auch noch so toll singen kannst. Und weißt, wo man in Hamburg Schlittenfahren kann und …« Dylan legte seinen Zeigefinger auf meine Lippen und machte »Pscht«, als der Kellner nach unseren Getränkewünschen fragte. »Einen doppelten Espresso bitte«, orderte Dylan und streichelte währenddessen meine Hand. Dann wandte er sich wieder mir zu und sagte: »Ich will die Fotos nachher auf den Rechner laden und bearbeiten, was unter Garantie bis weit in die Nacht hinein dauern wird.« Ich nickte. »Solange du dir keine Flasche Wodka bestellst …« Dylan grinste. »Was stört dich denn so am Alkohol? Bist du mal richtig abgestürzt? Kann ich mir bei dir ehrlich gesagt gar nicht vorstellen.«

				»Nein, das ist es nicht«, wiegelte ich ab. Sollte ich Dylan wirklich von meinem Vater erzählen? Oder war das ein zu trauriges Kapitel für einen so schönen Abend wie diesen? Doch dann beschloss ich, ehrlich zu ihm zu sein, schließlich waren wir zusammen. »Mein Vater war Musiker, er hat häufig Konzerte gegeben und dabei natürlich das eine oder andere getrunken und geraucht.« Dylan sah mich an, ohne eine Miene zu verziehen. »Er war jetzt nicht ständig sturzbetrunken oder so, aber er hat seine Nervosität meist nur mithilfe von Whiskey oder Joints in den Griff bekommen. An manchen Tagen sogar nur mit beidem zusammen. Keine Ahnung, warum er so viel Angst hatte. Er war ein toller Gitarrist und Frontman der Band Hurricane, die einige Platten herausgebracht hat und ziemlich bekannt war. Ich war sein größter Fan, bis er eines Tages …« Nein Marie, jetzt nicht weinen. Du erzählst diese Geschichte jetzt zu Ende! » … auf der Bühne zusammenbrach. Die Ärzte haben einen Hirnschlag diagnostiziert, er war auf der Stelle tot.«

				»Und warst du dabei?«, flüsterte Dylan und nahm meine Hand. »Nein, das blieb mir erspart«, flüsterte ich mit einem dicken Kloß im Hals. »Wie alt warst du denn, als das passierte?«, fragte Dylan entsetzt. »Zwölf«, hauchte ich und konnte dann doch nicht mehr an mich halten. Dylan stand auf, ging um den Tisch und setzte sich neben mich auf die Bank. Dann nahm er mich in den Arm und die Welt stand einen Augenblick still. Es tat so unendlich gut, mich an ihn zu lehnen und von ihm gehalten zu werden. Beinahe wie früher, wenn Papa mich getröstet hatte, nachdem etwas Trauriges passiert war. Ich schluchzte dennoch weiter, während Dylan immer wieder über meinen Kopf strich und flüsterte: »Wein ruhig, wenn dir das guttut. Lass es raus. Ich glaube, du hast das alles viel zu lange unterdrückt.«

				Gefühlte Lichtjahre später hatte ich das Gefühl, keinen Tropfen Flüssigkeit mehr in mir zu haben und federleicht zu sein. Ich putzte mir die Nase und gab Dylan einen Kuss. Ich nahm einen kräftigen Schluck von meiner Saftschorle und reichte sie dann an Dylan, dessen Espresso natürlich längst kalt geworden war. Zum Spaß und um die Stimmung ein bisschen aufzuheitern, meinte ich dann: »Zum Glück bist du kein Musiker, sondern Fotograf.«

				Dylan verschluckte sich und begann zu husten. »Ganz ehrlich: Ich könnte niemals mit jemandem zusammen sein, dem die Bühne alles bedeutet, der ständig auf Tour und von Fans umlagert wird, so wie das bei Paps immer war. So schön das alles war, ich würde durchdrehen. Auch wenn die Ärzte gesagt haben, dass das Aneurysma meines Vaters einfach nur eine Tragödie war und nichts mit seinem Lebensstil zu tun hatte. So richtig kann ich das, fürchte ich, bis heute nicht glauben.«

			

		

	
		
			
				39. Marie Goldt

				(Sonntag, 11. Dezember 2011)

				Lykke und ich saßen beim Frühstück, während Kathrin noch schlief. Meine Schwester hatte sich bereiterklärt, zum Bäcker zu gehen, was bislang praktisch noch nie vorgekommen war. Ich biss gerade genussvoll in meine Laugenbrezel mit Butter, als mir einfiel, dass Lykke vorgehabt hatte, mit Sören zu telefonieren. Sollte ich sie fragen, ob sie es wirklich getan hatte, oder eher nicht? »Mir fällt gerade ein: Wolltest du nicht mal Sören anrufen?« Marie, du dumme Kuh. Das geht jetzt im Zweifelsfall komplett nach hinten los! Doch anstatt einen dummen Spruch abzulassen oder mich anzumachen, grinste Lykke von einem Ohr zum anderen. »Wir waren Freitagabend im Kino«, erklärte sie in einem Ton, als sei es das Normalste der Welt, sich mit jemandem zu treffen, mit dem ich noch vor Kurzem Händchen haltend Schlittschuh gelaufen war. Mir fiel beinahe die Brezel aus dem Mund. »Du brauchst gar nicht zu gucken wie ein Auto. Schließlich hast du neulich gesagt, dass du kein Problem damit hast. Und du bist doch jetzt auch mit diesem Iren zusammen.«

				Warum nannte eigentlich alle Welt Dylan nur den Iren?!

				Mein Freund hatte einen Namen, und zwar einen ganz wundervollen! »Und wie war’s?«, wollte ich wissen, obwohl Lykkes Gesichtsausdruck Bände sprach. Außerdem sah sie heute irgendwie anders aus. So … ausgeruht und frisch … sie hatte sich tatsächlich die Haare heller gefärbt und trug ein pastelliges Make-up, anstatt des schwarzen Kajal-Balkens. »Ich glaube, das mit ihm könnte was werden«, sagte Lykke scheinbar mehr zu sich selbst als zu mir. »Ich liebe seine fröhliche, offene Art. Außerdem kann man ganz toll mit ihm reden. Ihn interessiert sogar die Sache mit Ludmilla und er hat versprochen, mir zu helfen.« Und was wollte Sören da tun? Ein Stück Kuchen essen und anschließend seinen Mageninhalt untersuchen lassen? »Wir waren nach dem Film noch in seinem Lieblingscafé Die Herren Simpel und haben uns dort in die Flugzeugsitze gehockt, Bailey’s getrunken und von fernen Ländern geschwärmt. Und dann …«

				Halt! Stopp! Das war mir eindeutig zu viel Gequassel am frühen Morgen. Lykke redete wie ein Wasserfall und würde vermutlich erst aufhören, wenn ich den Haupthahn abdrehte. Das war doch nicht normal. Ich konnte mich jedenfalls nicht daran erinnern, Julia so dermaßen mit Dylan zugetextet zu haben. Oder doch? Eine Frage interessierte mich allerdings brennend. »Hat er dich denn schon geküsst?« Nun wurde meine Schwester – auch DAS war neu! – rot wie eine Kirschtomate. Sie senkte den Kopf und murmelte Ja, womit der ultimative Beweis erbracht war, dass Sören mich genauso wenig anziehend gefunden hatte wie ich ihn. Schließlich hatte er nach meinem Besuch in der Zwergen-WG keinerlei Anstalten in dieser Richtung gemacht. »Guten Morgen, meine beiden Hübschen, wie geht es euch heute?« Kathrin war, ohne dass ich es bemerkt hatte, in der Küche aufgetaucht und hantierte nun an der Kaffeemaschine herum. »Ihr unterhaltet euch ja richtig angeregt. Darf man fragen, worum es geht?« Ich schnappte mir ein Croissant und bestrich es mit Nutella. Von MIR würde sie auf keinen Fall etwas erfahren. »Ich habe Marie gerade von meinem himmlischen Date mit Sören erzählt. Nicht wahr, Mum, er hat dir doch auch gefallen?« Und schon wieder drohte mir etwas herunterzufallen. Wer hätte gedacht, dass Lykke so locker mit diesem Thema umgehen würde? Ich hätte schwören können, dass sie das alles für sich behalten und alleine in ihrem dunklen Zimmerloch vor sich hin träumen wollte. Tssss …

				Kathrin runzelte die Stirn. »Sören, Sören … ist das nicht dieser junge Mann, der Marie nach dem Konzert nach Hause gebracht und mir so gute Tipps gegen Migräne gegeben hat?« Ich grinste vor mich hin, denn Kathrin tat gerade so, als würden hier tagtäglich Massen von Typen ein und aus gehen. Lykke nickte strahlend und ich beschloss, die beiden alleine zu lassen. Schließlich war ich satt und eigentlich nicht in Stimmung, noch mehr zu hören. Außerdem musste ich noch etwas für die Schule tun, die ich in letzter Zeit ein klitzekleines bisschen vernachlässigt hatte. Oder ich würde stattdessen Dylan anrufen, um ihm einen guten Morgen zu wünschen. Au ja!

				»O’Noonan«, krächzte es mir entgegen und ich war irritiert. Dylan hörte sich an, als hätte er Grippe. »Hi, hier ist Marie. Alles klar bei dir?« Es dauerte einen Moment, bis ich eine Antwort erhielt, und die war auch nicht gerade dynamischer. »Erde an Dylan. Ist alles in Ordnung? Du klingst so merkwürdig.« Wieder eine kleine Pause. Komisch! Normalerweise freute er sich, wenn ich anrief. »Alles gut, Marie, alles gut. Du hast mich nur geweckt«, kam es schließlich mit nicht minder kratziger Stimme. Ich schaute auf die Uhr, es war kurz vor halb elf. Normalerweise gehörte er zu den Frühaufstehern. Aber dann fiel es mir wieder ein: Dylan hatte schließlich heute Nacht die Fotos des Shootings bearbeitet. »Dann leg dich wieder hin und vergiss, dass ich dich gestört habe. Meld dich einfach später, wenn du ausgeschlafen hast. Vielleicht können wir dann ja noch ein bisschen an der Elbe spazieren gehen, bevor es dunkel wird.« Dylan murmelte etwas, das wie »Mach ich« klang, und ich drückte enttäuscht den Aus-Knopf. Nach dem gestrigen Abend sehnte ich mich ganz besonders nach seiner Nähe, schließlich hatte es mich ziemlich aufgewühlt, von meinem Vater zu erzählen. So sehr, dass ich heute Nacht Albträume gehabt hatte, in denen Whiskey-Flaschen und fette Joints vor mir auf und ab getanzt waren und gesungen hatten: »Wir tun nichts, wir tun nichts, wir wollen nur spielen!« Ich beschloss, mich der Englisch-Lektüre zu widmen und mich damit abzulenken. Dylan würde sich nachher melden und dann würde es umso schöner sein, wenn wir uns trafen. Schließlich war keiner gut gelaunt, wenn er unausgeschlafen war. ICH auch nicht.

				Um zwei Uhr begann ich, unruhig zu werden und auf mein Handy zu starren. Wollte Dylan den ganzen Tag lang schlafen?

				Um drei überlegte ich, mich noch einmal bei ihm zu melden, doch ich entschied mich schließlich dagegen. Konnte ja sein, dass er bereits mit GG über die Bilder sprach, schließlich war das ja ein eiliger Auftrag gewesen.

				Außerdem hatten wir für den heutigen Tag auch nichts Konkretes vereinbart. Ich war nur automatisch davon ausgegangen, dass wir uns sehen würden.

				Weil ich mich so sehr nach ihm sehnte.

				Und weil ich natürlich davon ausging, dass es ihm genauso ging.

				Als es um kurz vor vier dunkel wurde, war klar, dass ich meine Pläne begraben konnte. Zumindest was den kleinen Ausflug an die Elbe betraf.

				Verdammt!

				Warum rief Dylan nicht an?

				»Nun dreh doch nicht gleich durch, bloß weil der arme Junge ausnahmsweise mal am Sonntag zu tun hat. Was ist denn los mit dir, Marie, du bist doch sonst nicht so?«, versuchte Julia, mich zu beruhigen, als ich schließlich völlig entnervt bei ihr anrief. Wie konnte ich ihr klarmachen, warum ich plötzlich so ein komisches Gefühl im Bauch hatte, das ich mir selbst nicht erklären konnte. So, als hätte der gestrige Abend  – warum auch immer – alles zwischen Dylan und mir verändert. »Marie, Marie, bist du noch dran? Magst du vorbeikommen oder ich zu dir? Wir könnten Coyote Ugly schauen und uns mit Chips und dem Stollen vollstopfen, den Ma heute gebacken hat.« Ausnahmsweise reizte mich Jules Vorschlag nicht die Bohne. Ich wollte DYLAN sehen und niemanden sonst! »Du weißt doch, dass ich keinen Stollen mag«, quakte ich. »Der ist staubtrocken, man kaut auf Rosinen und diesem ekligen Fruchtzeugs herum und steht am Ende ohne seine Zahnplomben da.«

				»Dann suhl dich eben in deinem Selbstmitleid, du Maultasche«, kam es ungerührt vom anderen Ende der Leitung zurück. »Ich wollte dich nur aufheitern.« Sofort fing ich an, mich schlecht zu fühlen. Im Übrigen war es bestimmt nicht ganz uncool, wenn ich etwas anderes vorhatte, falls Dylan später noch anrief. Ich konnte mein Handy ausschalten, dann würde er merken, dass ich nicht den ganzen Nachmittag auf ihn wartete, wenn er es vorzog, sich nicht zu melden. Und wenn ich zu Jule fuhr, war ich auch nicht daheim, falls er es auf dem Festnetz versuchte. »Okay, ich hab’s mir anders überlegt! Ich pack die DVD in die Tasche, besorge Chips an der Tankstelle und bin in einer halben Stunde bei dir.« Julia lachte. »Na, das klingt doch schon viel eher nach der Marie, wie ich sie kenne. Dann also bis gleich. Elric wird sich freuen, dich zu sehen.«

				Ich sammelte den Film, meine Wohlfühl-Frotteesocken und ein Buch ein, das ich Finja geben wollte. Dann stürmte ich in Kathrins Zimmer, die gerade dabei war, Lykke die Haare zu schneiden (!!!), und rief: »Ich fahr noch zu Jule. Falls jemand für mich anrufen sollte: Ich bin NICHT daheim und ihr wisst weder, WO ich bin, noch, WANN ich wiederkomme, okay?«

				»Okay«, antworteten Kathrin und Lykke im Chor und machten dabei fragende Gesichter. Dann stürmte ich aus der Wohnung.

				Knapp zwei Stunden später saßen Julia und ich tränenüberströmt vor dem DVD-Player, als Piper Perabo, alias Violet, auf der Bühne stand und ihren selbst geschriebenen Song Can’t fight the moonlight sang, den wir natürlich beide in- und auswendig kannten. Als der Film zu Ende war, schaute Julia mich fragend an und ich wusste genau, was sie meinte, also nickte ich stumm. Jule holte zwei Mikros der Sing Star Station aus dem Schrank, stellte den CD-Player an und schon begannen wir beide, lauthals zu singen:

				There’s no escape from love	
Once a gentle breeze	
Weaves it’s spell upon your heart	
No matter what you think	
It won’t be too long	
Til your in my arms	
Underneath the starlight – starlight	
We’ll be lost in the rhythm – so right	
Feel it steal your heart tonight

				»Darf ich auch mitmachen?«, ertönte auf einmal Finjas helles Stimmchen, während sie uns beiden begeistert zusah und in die Hände klatschte.

				Wir nahmen sie in unsere Mitte und tanzten den ganzen Abend, als seien wir selbst Coyoten, die auf dem langen Bartresen eine heiße Show abzogen, um die männlichen Gäste anzuheizen. Irgendwann ging uns die Puste aus und wir sanken alle drei erschöpft auf den Teppich. Obwohl der Song von nichts anderem als Liebe handelte, hatte ich Dylan für eine ganze Weile vergessen, so sehr war ich in die Musik und in das Tanzen versunken gewesen. Als Finja von Gesa ins Bett gebracht wurde, schaute Julia mich ernst an. »Kannst du mir bitte mal erklären, weshalb du weder MTV noch Viva guckst, bei Konzerten in Ohmacht fällst, aber ausgerechnet diesen Film liebst und danach abgehst wie eine Rakete? Wir haben die DVD bestimmt schon hundertmal zusammen geguckt und es ist jedes Mal dasselbe mit dir. Das ist doch total unlogisch!« Ich dachte über ihre Worte nach, natürlich war da was dran. Im Grunde erinnerte auch er mich schmerzlich an meinen Vater, der genau die gleichen Ängste gehabt hatte wie Violet und zeitlebens gegen sie angekämpft hatte. Außerdem berührte mich die Vater-Tochter-Geschichte. Jule legte den Arm um mich und murmelte: »Ach, vergiss es, ich brauche eigentlich keine Antwort. Es ist wunderschön zu sehen, wenn du so aus dir rausgehst wie eben. Ich finde einfach nur, dass du das viel öfter machen solltest.«

				Als ich kurz vor Mitternacht nach Hause kam und mein Handy anmachte, das auf der Kommode lag, sah ich, dass sich Dylan weder gemeldet noch eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen hatte. Kathrin saß in der Küche, blätterte in einer Musikfachzeitschrift und trank ein Glas Rotwein. Sie hob den Kopf, als sie mich sah, und sagte: »Es hat niemand für dich angerufen. Schlaf gut, Marie, und vor allem schnell. Morgen ist wieder Schule.« Ich wünschte ihr auch eine gute Nacht und schlurfte in mein Zimmer. Dylan hatte nicht angerufen. Mein Gefühl von heute Morgen hatte mich also nicht getäuscht. Seit Samstagabend hatte sich etwas zwischen uns verändert. Und das fühlte sich gar nicht gut an …

			

		

	
		
			
				40.

				»Wir sollten herausfinden, was mit ihrer Mutter geschehen ist, anders werden wir Goldmaries gebrochenes Herz nur sehr schwer heilen können«, seufzte die Feenkönigin, als sie zusammen mit Delba über die weißen Schneefelder spazierte, begleitet von einem Schwarm Kraniche, die majestätisch über ihren Köpfen kreisten und dann Richtung Südwesten flogen. Die Priesterin nickte und zog ihren langen grünen Wollmantel enger um sich. »Vielleicht kann die Zeit der Rauhnächte uns dabei behilflich sein«, antwortete sie nachdenklich,  während ihr Atem kleine Wölkchen bildete. Dann blickte sie verträumt in die Ferne: »Ich liebe diese heilige Zeit der magischen Wunder. Das goldene Tor beginnt, sich zu öffnen, in den eiskalten Dezembernächten leuchten die Sterne besonders hell und die Nornen helfen uns bei der Arbeit.« Die Feenkönigin schmunzelte. »Verlass dich mal nicht zu sehr auf die Schicksalsweberinnen! Sie haben schon so manchem einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht.  Aber ich gebe dir recht. In der Vorweihnachtszeit liegt ein ganz besonderer Zauber in der Luft, dem auch ich mich nur schwer entziehen kann. Ich freue mich aber auch auf die Wintersonnwende, wenn es abends länger hell bleibt und es endlich wieder Hoffnung auf Frühling gibt.«

				»Aber denkt dran, dass Ihr euch dann noch stärker in Acht nehmen müsst. Ich kann nicht versprechen, dass ich Euch wie beim letzten Mal schützen kann«, widersprach Delba und die Feenkönigin lachte. »Der Trick mit dem Mantel war wirklich gelungen. Wo hast du ihn nur so schnell aufgetrieben?  Delba zuckte mit den Schultern. »Das, geliebte Herrin, ist mein kleines Geheimnis. Und das soll es auch bleiben.« Dann wurde sie wieder ernst. Sie dachte an den irischen Jungen. Dylan. »Wieso habt Ihr mir nie gesagt, dass Ihr  Jaydens Sohn unter eure Fittiche genommen habt?«, fragte sie schließlich.  Ihr wusstet doch, wie sehr ich mich davor fürchte, ihm in meiner irdischen Existenz erneut zu begegnen.« Die Feenkönigin überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. »Ich dachte, es könnte auch schön sein zu sehen, dass Jayden und Odelia glücklich geworden sind und eine Familie gegründet haben. Du hast von Anfang an gewusst, dass es uns nicht erlaubt ist, uns gefühlsmäßig so stark mit den Menschen zu verbinden, weil wir diese Liebe niemals werden leben können. Wir sind himmlische Wesen. Nicht mehr und nicht weniger …«

			

		

	
		
			
				41. Marie Goldt

				(Montag, 12. Dezember 2011)

				Liebe Marie,
bin bis einschließlich kommenden
Sonntag verreist. Melde mich,
sobald ich wieder da bin.
Dylan

				»Häh?!?« Jule guckte in der Schule genauso dumm wie ich, als ich heute Morgen diese SMS gelesen hatte, die Dylan nachts um vier abgeschickt hatte. »Und nun?« Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Ich schätze mal, das war’s, was sonst? Da vorne kommt übrigens André, lass uns schleunigst hier verschwinden!« Wir sprinteten in die andere Richtung und flüchteten vom Pausenhof in die Eingangshalle, wo es angenehm leer war. »Scheint so, als hätten wir beide gerade kein besonders glückliches Händchen in Sachen Liebe«, seufzte Julia und biss in ihr Käsebrötchen. »Ich persönlich habe gerade echt die Nase voll von Typen. Aber irgendetwas in mir weigert sich zu glauben, dass das mit dem Iren und dir vorbei sein soll. Dazu klang das alles zu harmonisch und wunderbar. Du warst doch sogar schon bei seiner Familie eingeladen.«

				»Du doch auch. André war schließlich auch ganz wild darauf, dich seinen Eltern in Paris vorzustellen … und seinem neuen Cabriolet.« Jule verschluckte sich und auch ich musste über meinen eigenen Witz lachen, obwohl mir viel eher zum Heulen zumute war. Mein erster Impuls am Morgen war gewesen, eine spontane Grippe vorzutäuschen, mir daheim die Decke über die Ohren zu ziehen und nie, nie wieder aufzustehen. Wieso tauchte Dylan plötzlich einfach so ab? Diese Reise war doch unter Garantie schon länger geplant gewesen, warum erzählte er mir erst so spät davon? Und weshalb wollte er sich erst melden, wenn er wieder da war? Gab es an diesem mysteriösen Ort etwa kein Telefon, keine Internetverbindung? Wohin wollte er? Nach Birma, auf den Nanga Parbat oder zu den Amish-People? Natürlich war ich kurz davor gewesen, ihm genau diese Fragen per SMS zu stellen, doch zum Glück gewann mein Stolz die Oberhand.

				Also war ich tapfer zur Schule gegangen und vertraute darauf, dass Julia irgendetwas Schlaues dazu einfiel. »Ich würde ihn an deiner Stelle anrufen«, überlegte sie laut. »Bevor du dich unnötig quälst und dir den Kopf darüber zerbrichst, was das alles zu bedeuten hat, kannst du die Dinge klären und weißt am Ende wenigstens, woran du bist. Selbst wenn es im schlimmsten Fall bedeutet, dass Dylan sich geirrt hat und nun doch keine Beziehung mehr mit dir möchte.« Der letzte Teil des Satzes verursachte mir ein übles Ziehen in der Herzgegend. »Aber wenn es so wäre, muss er doch trotzdem nicht gleich aus der Stadt fliehen. Wer bin ich denn? Hat er Angst, dass ich ihn stalke, drohe, mich umzubringen, oder bei Nur die Liebe zählt auftrete, um ihn zurückzugewinnen? Ich heiße doch nicht Niki!« Kaum hatte ich diesen Namen laut ausgesprochen, wurde mir heiß und kalt. Auch von Niki hatte sich Dylan zurückgezogen, als ihm klar wurde, dass sie ihm gegenüber mehr empfand als er für sie.

				Als ich am Nachmittag bei Traumzeit ankam, traf ich als Erstes auf Delia, die heute ganz besonders bezaubernd aussah. Sie hatte ihr tizianrotes Haar zu einem lockeren Knoten aufgesteckt, aus dem seidige Strähnen herausschauten und eine Art Strahlenkranz um ihr Gesicht bildeten. Als sie mich bemerkte, griff sie sofort nach einer Postkarte und reichte sie mir. »Die ist für dich«, rief sie fröhlich und schwenkte das Bild vom Buckingham Palace. Mit klopfendem Herzen drehte ich die Karte um und konnte kaum glauben, was ich las: »Marie, ich schreibe dir aus London, wo ich seit meiner Kündigung bei Nives bei einer Freundin untergetaucht bin. Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden! Niki.« Mir wurde schwindelig, die Buchstaben begannen, vor meinen Augen zu tanzen. Konnte es sein, dass Dylan Niki hinterhergeflogen war? War das Ganze nur eine Show gewesen, um mich rumzukriegen, und er war in Wahrheit doch mit meiner ehemaligen Kollegin zusammen? Ich verstand die Welt nicht mehr …

				Eines aber verstand ich ganz genau: Ich musste jetzt so cool wie möglich bleiben und durfte ihn keinesfalls anrufen, egal, wozu Julia mir geraten hatte. Zum Glück war ich den Rest des Tages so mit Arbeit eingedeckt, dass ich kaum mehr denken konnte als Bald kann ich ins Bett, ich bin hundemüde. Nives, Delia und ich rotierten wie verrückt, um dem Kundenansturm standzuhalten, man spürte deutlich, es waren nur noch zwölf Tage bis Heiligabend. Weihnachten … Seit Papas Tod verlor dieses Fest bei uns immer mehr an Bedeutung. Erst wurde der Tannenbaum kleiner, dann noch kleiner und schließlich gab es nur noch einen Strauß mit Kiefernzweigen. Auch die Deko wurde insgesamt immer spärlicher (außer in meinem Zimmer!) und irgendwann ging nur noch ich als Einzige von uns in den Gottesdienst. Der Zauber, die Magie, die Wärme – all das war im Laufe der Jahre verloren gegangen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als all das wiederzufinden. Ein Teil von mir hatte gehofft, das zusammen mit Dylan erleben zu dürfen, womöglich sogar im Kreis seiner Familie. Als ich nach diesem anstrengenden und verwirrenden Tag nach Hause kam, fand ich zu meiner Überraschung Kathrin mit hochroten Wangen in der Küche vor. Sie war gerade dabei zu kochen. Es duftete köstlich nach gebratenem Knoblauch und ich sah voller Staunen die Zutaten, die sie vor sich auf der Arbeitsplatte ausgebreitet hatte: Rosenkohl, Kartoffeln, Wirsing, sogar Esskastanien. »Ja ist denn schon Weihnachten?«, witzelte ich und stellte mich neben sie. Kathrin lachte und drückte mir einen Kartoffelschäler in die Hand. »Noch nicht ganz, aber ich dachte, ich übe schon mal. Ich hab mir das Rezept heute Nacht ausgedacht und wollte es sofort ausprobieren. Lykke hat Sören eingeladen. Magst du nicht Dylan fragen, ob er auch Lust hat, heute Abend zu kommen? Ist zwar schon ein bisschen spät, aber vielleicht ist er ja so spontan.« Dylan ist zwar spontan, aber nur darin, sich klammheimlich aus dem Staub zu machen, dachte ich verbittert.

			

		

	
		
			
				42. Lykke Pechstein

				(Dienstag, 13. Dezember 2011)

				Dear Diary,

				abgefahren! Weißt du, was ich heute Nacht geträumt habe? Es war, als wäre ich die Grimm’sche Märchenfee persönlich! Achtung, ich zitiere:

				

				Auf dieser Wiese ging es fort und kam zu einem Backofen, der war voller Brot; das Brot aber rief: »Ach, zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich, ich bin schon längst ausgebacken.« Die Faule aber antwortete: Da hätt ich Lust, mich schmutzig zu machen«, und ging fort.

				Ich frage mich, was dieser Traum mir sagen will. Soll ich an der Sache mit Ludmilla dranbleiben und weiterrecherchieren, bis sich mein Verdacht bestätigt? Oder will er mir nur sagen, dass ich für immer und ewig die Pechmarie aus dem Märchen sein werde und einfach grundsätzlich die A …-Karte ziehe – im Gegensatz zu meiner Schwester, der goldigen Miss Perfect, die es immer allen recht machen möchte. Obwohl, eigentlich hatte ich mir ja vorgenommen, nicht mehr so über Marie zu denken, reden oder schreiben. Sie hat sich gestern Abend Sören und mir gegenüber ziemlich cool und entspannt benommen und sich auch nach dem Essen ganz schnell verkrümelt. Dabei war sie zwar ein bisschen blass um die Nase, aber alles in allem hatte ich wirklich den Eindruck, dass es ihr nichts ausmacht, dass ich nun viel mit Sören mache. Jedenfalls hat sie sich sehr darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl ihr Dylan nicht mit von der Partie war. Morgen Abend wollen Sören und ich uns übrigens mal den Lagerraum am Schlachthof näher anschauen. Gut, dass er dabei ist, denn alleine hätte ich mich da unter Garantie nicht hingetraut! Ach, Sören … *GroßerStoßseufzer* Ich wüsste zu gern, was er von mir denkt und wie er mich findet. Keine Ahnung, welchen Typ Frau er mag. Kann (und sollte!) mir an sich auch egal sein, schließlich will ich ihn ja nicht heiraten. Oder doch? Ach, keine Ahnung! Meine Gefühle fahren Achterbahn und ich bin komplett verwirrt. Auf jeden Fall ist alles viel aufregender geworden, seit er in meinem Leben mitmischt. Und das ist doch auch schon was, oder?

				Deine durchgeknallte Lykke

			

		

	
		
			
				43. Marie Goldt

				(Freitag, 16. Dezember 2011)

				»Heute fällt Flamenco aus, weil Mercedes krank ist. Hast du zufällig Lust auf einen kleinen Bummel im Schanzenviertel? Ich hab noch nicht alle Geschenke für Weihnachten zusammen und bin ganz wild auf etwas Neues zum Anziehen! Im Übrigen brauchst du dringend Abwechslung, meine Liebe. Ist ja kaum mitanzusehen, wie du dich quälst.« Mit diesen Worten boxte Julia mich sanft in die Rippen, als wir nach dem Unterricht unsere Fahrräder aufschlossen, um nach Hause zu fahren. Mittlerweile war der Schnee platt gedrückt und die Straßen so gut gestreut, dass man sich wieder problemlos aufs Rad schwingen konnte. »Okay, überredet«, antwortete ich. »Aber nur wenn wir in den schönen Kitschladen in der Susannenstraße gehen. Da wollte ich nämlich noch nach Ohrringen für mich suchen.«

				Kurze Zeit später stellten wir unsere Räder an der Post ab und starteten mit unserem Bummel. Doch sosehr ich mich auch bemühte, nicht an Dylan zu denken und mich zu amüsieren, es wollte mir einfach nicht gelingen. Seit Tagen war das nun schon so. Julia hatte mir am Mittwoch sogar das Handy abgenommen, damit ich nicht in Versuchung kam, ihm eine SMS zu schreiben. Die Sache mit Niki hatte sie nämlich ebenfalls alarmiert und auch sie war der Meinung, dass ein bisschen Vorsicht zu diesem Zeitpunkt nicht schaden konnte. »Na, wie steht mir das?«, fragte Jule mit funkelnden Augen, als wir in der Boutique Große Freiheit nach Klamotten stöberten. Julia probierte gerade ein blutrotes, eng geschnittenes Kleid mit Wasserfallausschnitt und ich ein goldfarbenes, paillettenbesetztes Top an, das ich gern zu Silvester tragen wollte, wenn … »Du siehst traumhaft aus, Süße«, lobte ich Julia und staunte mal wieder, was meine Freundin alles tragen konnte. Ich selbst hätte in dem Kleid wahrscheinlich gewirkt, als wollte ich zum Karneval. »Und du siehst aus wie eine echte Goldmarie«, ergänzte Julia und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Schade, dass wir zu Silvester verreist sind und ich keine Party geben kann. Diese Outfits müssten dringend ausgeführt werden!« Nachdem wir beide unsere Shopping-Ausbeute bezahlt hatten, ließen wir uns schließlich erschöpft auf eines der Sofas im Bedford Café plumpsen und bestellten zur Ankurbelung des Kreislaufs eine Cola sowie ein Stück Kuchen. Dank Nives musste ich mir zum Glück nicht mehr allzu viele Sorgen um das Thema Geld machen. Außerdem wartete ja noch eine Bonuszahlung am Ende des Jahres auf mich sowie die Aussicht, zu Hause nichts mehr abgeben zu müssen, sobald Kathrin im Januar mit ihrem neuen Job anfing. Versonnen schaute ich aus dem Fenster und beobachtete die Leute, die mit aufgeschlagenem Mantelkragen oder eingemummelt in Daunenjacken am Café vorbeigingen. Als ich einen dunkelhaarigen Typen mit Ziegenbärtchen entdeckte, zuckte ich zusammen. War das etwa Dylan? Ich war kurz davor, aufzuspringen und ihm hinterherzuhechten. Aber war er es auch wirklich gewesen oder fing ich vor lauter Sehnsucht schon an zu halluzinieren? »Was ist los? Hast du ein Gespenst gesehen?«, wollte Julia wissen und schaute nun ebenfalls aus dem Fenster. »Ich dachte … da sei Dylan vorbeigegangen«, stammelte ich. Julia streichelte meine Hand und sah mich dann ganz ernst an. »Marie, ich mache mir langsam Sorgen um dich. Es ist zwar durchaus normal, dass Liebeskummer an den Nerven zerrt, aber ich finde, das geht jetzt ein bisschen zu weit. Dylan kommt Sonntag wieder und wird sich melden, wie er es versprochen hat. Bis dahin musst du versuchen, ruhig zu bleiben und ein bisschen Spaß zu haben. Was ist, wenn er plötzlich vor dir steht und sagt, dass du die Frau seines Lebens bist und er diese Woche Abstand gebraucht hat, um das zu erkennen? Dann stellst du fest, dass du dir eine ganze Woche Panik und Nerventerror komplett hättest sparen können.« Ich spürte, wie Widerwillen in mir hochstieg. »Und was, wenn er sagt, dass genau das Gegenteil der Fall ist und dass er nach London zieht, um dort für immer mit Niki zusammen zu sein?« Oh mein Gott, was für eine schreckliche Vorstellung!

				»Dann musst du leider lernen, damit umzugehen«, antwortete Jule leise und hielt zum Glück immer noch meine Hand.

				»Das kommt alles von diesem blöden Andreasnachtzauber. Hätte ich bloß niemals meine Haarspange hinter dem Schränkchen versteckt! Ich wünschte, ich könnte das alles rückgängig machen«, schimpfte ich. Abrupt ließ Julia meine Hand los. »Stimmt ja, das habe ich komplett vergessen. Gut, dass du es sagst. Wir müssen diese dumme Spange holen. Und zwar so schnell wie möglich!«

				»Aber Dylan ist doch verreist«, maulte ich, wütend auf mich selbst. Warum hatte ich nur mit diesem Mist experimentiert? Und warum hatte ich mich nicht rechtzeitig um ein Gegenmittel gekümmert?! Meine Karriere als Magierin war beendet, ehe sie begonnen hatte. »Umso besser«, murmelte Julia und fing an zu grinsen. Ich schaute sie an und es dauerte einen Moment, ehe der Groschen bei mir fiel. »Oh nein. Das werden wir ganz bestimmt nicht tun! Wir brechen nicht bei Dylan ein, damit das klar ist. Lieber sterbe ich an Liebeskummer, als eine solche Straftat zu begehen!« Jule grinste immer noch. »Wer sagt denn, dass du dabei sein sollst? Du darfst laut den Gesetzen dieses Zaubers deine Spange eh nicht mehr sehen, sonst erleidest du – ich zitiere - unmenschliche Qualen, und das tust du doch jetzt schon. Lass mich mal machen und zerbrich dir nicht weiter den Kopf. Die Sache ist so gut wie erledigt und spätestens Sonntag wirst du dich fühlen wie neugeboren! Und ab dann will ich folgende Frage aus deinem zauberhaften Mund hören, falls der Typ wider Erwarten doch noch bei dir auftaucht: Dylan? Wer ist eigentlich Dylan?«

			

		

	
		
			
				44.

				Die Feenkönigin stand über eine Landkarte gebeugt, markierte den Weg mithilfe eines Federkiels mit roter Tinte und runzelte die Stirn. Die Fährte der verlorenen Mutter führte von einem Ashram in Indien, über den Traumstrand von Goa nach Bali und von dort weiter nach Thailand. Dann wurden Roxys Spuren in der Sahara sichtbar und verloren sich schließlich in den unendlichen Weiten der Wüste. Delba trat an den Tisch heran, auf dem ihre Herrin die Karte ausgebreitet hatte, und betrachtete den Verlauf der Reiseroute. »Wie konnte Maries Mutter das alles finanzieren?«, fragte sie mehr sich selbst als ihre Gebieterin. »Und warum endet der Weg mitten in der Wüste? Bedeutet das, sie ist dort gestorben?« Die Feenkönigin richtete sich auf und rieb mit der Hand ihren Rücken, der seit Tagen schmerzte. Das geschah immer, wenn sie sich um eines ihrer irdischen Schäfchen besonders sorgte und nicht wusste, wie sie ihm helfen konnte. »Es kann auch bedeuten, dass wir an dieser Stelle ihre Seele verloren haben und Nergal das Regiment übernommen hat. Zu seinen Machenschaften gehört natürlich auch, die Spuren all jener zu verwischen, die er in seiner Gewalt hat. Ich denke, es ist allerhöchste Zeit, ihm einen Besuch abzustatten.« Delba schnappte hörbar nach Luft. »Wollt Ihr das wirklich tun?«, fragte sie entsetzt und überlegte, wie sie ihre Herrin von diesem gefährlichen Plan abbringen konnte. »Ihr könnt doch nicht einfach zu ihm gehen und ihn bitten, Euch zu sagen, wo er Maries Mutter versteckt hält. Wenn er sich überhaupt dazu herablässt, mit Euch zu reden, wird er Forderungen stellen. Und Nergal ist berühmt-berüchtigt für seine abscheulichen Methoden des Tauschhandels.«

				Nun stand die Feenkönigin kerzengerade im Raum und faltete die Karte zusammen. Sie sagte: »Zeiten ändern sich!« Dann verließ sie grußlos das Zimmer. Delba ließ sich seufzend auf den goldenen Schemel ihrer Herrin sinken. Als hätte sie nicht schon genug damit zu tun, auf Erden in diesem Laden auszuhelfen und damit ihrer großen Liebe Jayden so nahe wie schon lange nicht mehr zu sein. Vor Jahren hatte sie ihn an eine Frau namens Odelia verloren. Delba wünschte, sie hätte nie in die klugen, warmen Augen seines Sohns Dylan blicken müssen, die sie nachts kaum schlafen ließen. Was, wenn er ihr gemeinsamer Sohn gewesen wäre? Was, wenn ihre Liebe auf Erden eine Chance gehabt hätte? Warum hatte sie damals nur den Fehler gemacht, sich in einen Menschen zu verlieben, anstatt unter ihresgleichen zu bleiben und sich mit ihrer himmlischen Existenz zu bescheiden. Was Jayden wohl gedacht haben mochte, als sie von einem Tag auf den anderen aus seinem Leben verschwunden war? Sie würde es wohl nie erfahren …

			

		

	
		
			
				45. Marie Goldt

				(Samstag, 17. Dezember 2011)

				Ich schnappte nach Luft und wäre beinahe mal wieder in Ohnmacht gefallen, als Julia anrief und in verschwörerischem Tonfall »Auftrag erledigt« meldete. »Wie hast du das denn geschafft?«, fragte ich atemlos. Jule lachte und war anscheinend bestens gelaunt. »Ich sage nur eins: Manchmal ist es gut, Leute zu kennen, die gewisse Tricks draufhaben.« Mein Herz geriet total aus dem Takt. »Erinnerst du dich noch an Jojo, den smarten Skater, der früher auf unsere Schule ging?« »Hmm, ich weiß gar nicht, ob ich mich an ihn erinnern will«, antwortete ich und das Herz schlug mir bis zum Hals. Mir schwante Böses. Jojo war schon früher für jedes Abenteuer zu haben gewesen. »Jedenfalls schuldete Jojo mir noch einen Gefallen, also habe ich ihn gefragt, ob er mir bei dieser Sache helfen kann. Ich behaupte jetzt nicht, dass es ganz einfach war, in Dylans Wohnung zu kommen, aber schlussendlich hat es geklappt. Und glaub mir: Du willst nicht wirklich alle Details wissen …«

				»Du kannst echt von Glück sagen, dass ihr nicht erwischt worden seid«, stammelte ich verwirrt. Jule kicherte nun dermaßen albern, dass ich fast wütend wurde, anstatt mich über ihre Hilfe zu freuen. »Und was hast du mit der Spange gemacht?«, fragte ich ungeduldig. »Das ist mein Geheimnis und wird es auch für immer bleiben. Versprich mir, dass du mir in allem, was ich getan habe, vertraust, okay?«

				»Okay«, seufzte ich, auch wenn es mir schwerfiel.

				Nachdem ich aufgelegt hatte, lag ich eine Weile auf meinem Bett, unfähig, mich zu rühren. Gut, dass Julia mich erst am Abend angerufen hatte, sonst wäre ich bestimmt nicht in der Lage gewesen, den Arbeitstag im Laden zu überstehen. Nur noch ein oder zwei Tage bis zu Dylans Rückkehr. Momentan hatte ich noch nicht das Gefühl, dass Julias Versuch, den Zauber der Andreasnacht zu brechen, bereits Wirkung zeigte. Immer noch dachte ich fast ununterbrochen an ihn. Aber ich musste durchhalten und etwas finden, womit ich mich bis Sonntag von meinen düsteren Gedanken ablenken konnte.

				Nur was?

				Und dann tat ich etwas, was ich nie zuvor für möglich gehalten hätte – ich ging zu Lykke. Meine Stiefschwester saß wie gewohnt am Rechner, antwortete jedoch mit einem erstaunlich fröhlichen Ja, als ich klopfte. »Na, surfst du wieder?«, wollte ich wissen und stellte mich neben sie. Lykke hatte gerade einen Blog aufgerufen und schrieb einen Kommentar zu dem Film Männerherzen und die ganz große Liebe. »Pippas Movieworld ist neben Glimmerfee TV der beste Filmblog, den ich kenne«, schwärmte sie. »Diese Pippa hat echt Ahnung und kann das alles super rüberbringen. Wenn man ihre Kritiken liest, hat man das Gefühl, selbst im Kino gewesen zu sein. Da kann sich so mancher renommierte Filmkritiker echt ’ne Scheibe von abschneiden. Aber egal! Gibt es einen besonderen Grund für deinen Besuch? Hat Dylan dich schon wieder versetzt?« Ich versuchte, so gut es ging, den spitzen Unterton zu ignorieren, und starrte auf den Rechner. Mittlerweile hatte Lykke ihren Facebook-Account aufgerufen und scrollte durch die neuesten Meldungen. »Cool! Ein neues Musikvideo«, freute sie sich und klickte einen Link an, den ihr eine gewisse Hibiskusblüte geschickt hatte. Eine sanft schmeichelnde Stimme erfüllte den Raum und zog mich sofort in ihren Bann. »Der sieht ein bisschen aus wie Orlando Bloom, findest du nicht?«, murmelte Lykke und ging dann auf Vollbildmodus.

				»Aber das ist doch Dylan!«, kreischten wir beide eine Sekunde später los. Ich sah fassungslos zu, wie sich genau der Typ, in den ich immer noch rettungslos verliebt war, mit einer Selbstverständlichkeit auf der Bühne bewegte, sang und dazu Gitarre spielte, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. »Diese Band ist ja echt krass. Muss ich sofort mal googeln«, murmelte Lykke, als der Song zu Ende war. »Aha, da haben wir es. Die Band heißt Red Apples und Dylan ist der Frontman. Bis jetzt haben sie noch keinen Plattenvertrag, sind aber mit einer halben Million Abonnenten ganz vorne auf YouTube. Sogar Rea Garvey hat ein »Gefällt mir« auf ihre Facebook-Seite gesetzt.«

				»Darf ich mich mal kurz auf dein Bett setzen?«, flüsterte ich und versuchte, das Sausen in meinen Ohren und Schwindelgefühl in meinem Kopf zu ignorieren, die mich schon wieder erfassten. »Sag bloß, du wusstest das nicht?«, fragte Lykke und drehte sich verwundert zu mir um. »Okay, du wusstest es nicht«, stellte sie mit Blick auf mein garantiert kalkweißes Gesicht fest. »Und jetzt kriegst du die Krise, weil du an deinen Vater denken musst, stimmt’s?« Ich hatte keine Kraft zu antworten und konnte nur noch nicken. Diese Information traf mich wie ein Faustschlag und drohte, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Dylan hatte mich angelogen. Er war Musiker, und das offenbar auch noch sehr erfolgreich! Mit einem Mal bekam Odelias Aussage Dylan sei wohl bei Aufnahmen festgehalten worden, als er zu spät zum Geburtstag kam, eine vollkommen neue Bedeutung. Ich war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass es sich dabei um Fotoaufnahmen gehandelt haben musste. Jetzt wurde mir jedoch klar, dass Dylan stattdessen in einem Studio gewesen sein musste, vielleicht um genau dieses Video aufzuzeichnen, das ich gerade gesehen hatte. Aber warum hatte er mir denn nichts davon gesagt? Konnte ich ihm denn überhaupt noch vertrauen? Was hatte er mir noch alles verschwiegen und stimmte überhaupt ein Wort von dem, was er mir bis jetzt erzählt hatte?

			

		

	
		
			
				46. Marie Goldt

				(Dienstag, 20. Dezember 2011)

				»Kikeriki, die goldene Jungfrau ist wieder hie!« Piet Klocke, alias Dr. Willibald Hahn, spielte mit seiner Fliege herum, deren dunkelblauer Seidenstoff mit weißen Punkten übersät war. »Und dieser Ire hat sich wirklich nicht mehr bei dir gemeldet?«, fragte er nun schon zum zweiten Mal und seufzte abgrundtief. Ich schüttelte den Kopf. Dylan hatte nicht angerufen und ich würde den Teufel tun, es bei ihm zu versuchen, nach all dem, was ich Samstagabend über ihn herausgefunden hatte. »Sagt dir der Begriff Rauhnächte zufällig etwas?« Zuerst wollte ich erneut den Kopf schütteln, doch dann erinnerte ich mich wieder an das Buch, das ich neulich bei Traumzeit gefunden hatte. »Hat das was mit der Andreasnacht zu tun?«, fragte ich – eher zögerlich – denn mein Bedarf an Zauber und Magie war für die nächsten hundert Jahre auf alle Fälle gedeckt. »Die Andreasnacht gehört im weitesten Sinne auch dazu, aber streng genommen beginnen diese zwölf heiligen Nächte mit dem 21. Dezember, der Wintersonnwende. Der Eintritt in diese magische Phase des Jahres bietet uns ungeahnte Möglichkeiten.« Dr. Hahns Stimme nahm einen sehr feierlichen Klang an. »In diesen Tagen können wir das Orakel befragen, sind empfänglich für das Unsichtbare und Geistige, können uns von alten Themen befreien und den inneren Kelch unserer Seele mit neuer Energie anfüllen.« Ein Leuchten lag auf dem Gesicht meines Therapeuten und ich befürchtete einen Moment lang, er würde gleich abheben, auf seinem orientalischen Praxisteppich durch die Luft fliegen und durch das Fenster entschwinden. »Was muss man denn tun, wenn man sich von alten Themen befreien will?«, fragte ich, nun doch ein bisschen neugierig geworden. Wie gern würde ich Dylan und all die schmerzhaft schönen Erinnerungen für immer aus meinem Gedächtnis löschen. Dr. Hahn wischte mit dem Zeigefinger auf seiner Fliege herum, als wolle er sie von den zahllosen weißen Tupfen befreien, die darauf gestickt waren: »Du kannst mithilfe von Haselzweigen Energiefelder reinigen, ein Räucherritual durchführen, deine Engel um Segen bitten, eine Schamanenreise unternehmen oder einfach nur singen und tanzen, bis du das Gefühl hast, wieder mit dir im Reinen zu sein.« Wenn das so war, konnte ich auch einfach morgen Abend Coyote Ugly schauen. Laut antwortete ich »Danke für die Tipps, ich denke mal drüber nach.« Nachdem ich mich von Dr. Hahn verabschiedet hatte, wurde ich im Flur von Jorinde Machandel abgefangen. »Ich wünsche dir jetzt schon mal frohe Weihnachten, mein Goldstück, denn wir sehen uns ja erst im neuen Jahr wieder. Hier habe ich noch eine Kleinigkeit für dich, vielleicht hast du ja Spaß daran.« Verwundert – und auch ein bisschen beschämt, weil ich kein Geschenk für die sympathische Sprechstundenhilfe hatte – nahm ich einen in Goldfolie verpackten Gegenstand entgegen. Jorinde zwinkerte und drohte mir spielerisch mit dem ausgestreckten Zeigefinger. »Aber erst an Heiligabend auspacken!« Ich fiel ihr vor Freude um den Hals und beschloss, ihr bei der nächsten Gelegenheit einen Strauß Blumen mitzubringen. Wir plauderten noch einen kurzen Moment über dieses und jenes und dann wünschte ich ihr schöne Weihnachtsferien. Die Schule endete am Freitag und würde erst am Tag nach den Heiligen Drei Königen – der letzten Rauhnacht – wieder beginnen. Kaum war ich auf der Straße und hatte mein Handy eingeschaltet, fand ich eine Nachricht von Nives auf meiner Mailbox vor. Sie fragte, ob ich außerplanmäßig am Mittwoch anstelle von Donnerstag arbeiten könnte. Ich rief zurück und ließ über Delia ausrichten, dass ich pünktlich nach der Schule im Laden sein würde. Dann flanierte ich gedankenverloren den Mühlenkamp hinunter, Richtung Alster. Ich hatte keine Lust, nach Hause zu fahren, sondern wollte lieber noch ein bisschen am Wasser entlangspazieren, über das sich heute eine dunkle Winternebeldecke gelegt hatte. Vielleicht würde ich noch ein paar Enten und Blesshühner antreffen, die bei diesen Temperaturen bestimmt froh waren, wenn man ihnen ein bisschen Brot gab. Also ging ich beim Bäcker vorbei, kaufte ein Baguette und steckte es mir unter den Arm. Dann marschierte ich zügig weiter, um nicht auszukühlen. Seitdem ich Dylan verloren hatte, wurde mir auch wieder schneller kalt. Als ich den Anleger Uhlenhorster Fährhaus erreichte, hatte ich bereits ganz klamme Finger und bereute meinen spontanen Ausflug. Bibbernd stellte ich mich in das schützende Anlegerhäuschen, in dem sich der Wind nicht so stark verfing, und zerteilte das Brot in kleine Stücke, die ich ins Wasser werfen wollte. Nur wenige Möwen zogen ihre Kreise über dem Fluß, doch ich wusste sehr genau, dass ich nur einen Krümel in die Alster zu werfen brauchte und im Nu würde es von Seevögeln nur so wimmeln. »Hast du auch ein Stück für mich übrig?«, fragte ein alter Mann mit Augenklappe, der mit einem Schäferhund mit grauer Schnauze den Bootsteg betreten hatte und mich nun erwartungsvoll ansah. Er roch nach Whiskey und Zigaretten und kam mir irgendwie bekannt vor. »Es ist nicht für mich, sondern für Herrn Hund«, fuhr der Fremde fort und zeigte auf seinen Liebling, der mich schwanzwedelnd aus dunkelbraunen Augen anschaute. Ich brach ein etwas größeres Stück ab und reichte es dem wolfsähnlichen Tier. Es verschlang das Brot mit einem Happs und leckte mir anschließend dankbar die Hand. »Kann es sein, dass wir uns schon mal auf der Reeperbahn begegnet sind?«, fragte ich, neugierig zu erfahren, ob ich mit meiner Vermutung recht hatte. Der Mann verzog das alte, faltige Gesicht zu einem Lächeln. »Ich habe bereits bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass du etwas ganz Besonderes bist. Und mein Eindruck hat mich nicht getäuscht. Sag, was machst du hier? Hat ein Junge dir das Herz gebrochen oder warum bist du alleine unterwegs anstatt mit deinem Liebsten?«

				»Er hat es nicht direkt gebrochen, aber er hat mir sehr wehgetan, indem er mich angelogen hat«, hörte ich mich zu meiner eigenen Überraschung sagen.

				»Angelogen, oder nur nicht die Wahrheit gesagt?«

				»Gibt es da einen Unterschied?«, fragte ich verwirrt. Der alte Mann kratzte sich an seinem Bart und nahm seinen Hund kürzer an die Leine, weil eine Taube auf dem Holzsteg herumspazierte. »Wie lange kennst du ihn denn schon?«, fragte er weiter. Ich rechnete in Gedanken nach. Ein Teil von mir hatte das Gefühl, Dylan schon vor Jahren begegnet zu sein, der andere weigerte sich bereits, sich an seine Existenz zu erinnern. Schließlich war ich mittlerweile geübt darin, Menschen loszulassen, die mir alles bedeutet hatten. »Einige Wochen«, antwortete ich und sah, wie mein Atem eine kleine Wolke bildete. Verwundert rieb ich mir die Augen. Die Wolke hatte die Form eines Herzens. Das gesunde Auge des alten Mannes folgte meinen Blick und er lächelte. »Erzählst du denn allen Menschen, die du erst so kurz kennst, die volle Wahrheit über dich?« Allmählich verstand ich, worauf er hinauswollte. Dylan hatte mich tatsächlich nicht angelogen, sondern nur nicht alles erzählt. »Menschen haben meist ihre Gründe, wenn sie nicht gleich mit offenen Karten spielen«, fuhr er fort und schaute in die Ferne. »Sie sind vorsichtig, wollen erst einmal abwarten. Sie schützen sich und eventuell auch andere, indem sie sich und ihre Persönlichkeit erst nach und nach enthüllen. Das Leben wäre ja auch langweilig, wenn wir immer alles sofort erfahren würden, nicht wahr?« Ich schmunzelte, weil der alte Mann recht hatte. Wer weiß, vielleicht hatte ich Dylan ja auch damit verschreckt, was ich über meinen Vater erzählt hatte. Ich versuchte, mir das Gespräch an jenem Abend im Central wieder in Erinnerung zu rufen. Hatte ich nicht sogar behauptet, dass ich niemals mit jemandem zusammen sein könnte, der Musiker war?

				Mit einem Schlag wurde mir heiß und kalt.

				Ich dumme Kuh! Warum war ich da nicht selbst draufgekommen?

				Dylan hatte sich einfach nur erschreckt und dann die Flucht ergriffen. Ich wollte dem Mann gerade für diese sensationelle Erkenntnis danken, als er und sein Hund auf einmal wie vom Erdboden verschluckt waren. Verdutzt schaute ich mich um, doch es war weit und breit niemand zu sehen. Und auch mein Baguette sah so aus, als hätte ich nie das Stück für Herrn Hund abgebrochen …

			

		

	
		
			
				47. Lykke Pechstein

				(Dienstag, 20. Dezember 2011)

				Dear Diary,

				oh Mann, was soll ich jetzt davon halten?

				Sören und ich waren vorhin auf dem Schlachthof, eine echt gruselige Aktion. Da stank es überall nach totem Fleisch und kalt geronnenem Blut. Brrr. Ich denke momentan ernsthaft darüber nach, Vegetarierin zu werden. Sören würde das sicher toll finden, denn er isst seit seinem sechsten Lebensjahr weder Fisch noch Fleisch (Lebt trotzdem noch, und sieht nebenbei bemerkt auch noch HAMMA aus!!!). Aber zurück zum eigentlichen Thema: Obwohl ich dachte, es würde schwierig werden, haben wir den Lagerraum von Ludmilla ziemlich schnell gefunden. Er liegt im Souterrain und man konnte nur sehr schwer einen Blick reinwerfen, trotz der Taschenlampen, die wir dabeihatten. Was wir aber sehen konnten, war, dass die Backzutaten, die nicht in Kartons lagerten, mit schwarzen Tüchern bedeckt waren. Nur eine einzige Packung hat herausgeschaut – und was soll ich sagen? Das Mehl sah verdammt nach Discounter aus und nicht nach hochwertiger Bio-Ware! Es scheint also, als würde sich mein Verdacht bestätigen. Ich habe mit Sören vereinbart, dass ich die Drachenlady bitten werde, mir den Raum zu zeigen, mit der Begründung, dass ich selbst darüber nachdenke, ins Bäckereigewerbe einzusteigen. Und es ist ja bekanntlich immer gut, die Dinge von der Pieke auf zu lernen. Hoffe, sie kauft mir den Quark ab. Und dann werden wir ja sehen, wie sie reagiert. Wenn sie es nicht erlaubt, wird Sören mithilfe eines Kumpels versuchen, das Schloss zu knacken. Keine Frage, dass ich hoffe, es geht auch anders. Schließlich habe ich keine Lust, zusammen mit Sören den Jailhouse-Rock zu tanzen …

				Stattdessen würde ich ihn lieber endlich mal küssen.

				Hm, das wäre bestimmt himmlisch!

				Habe ich schon erwähnt, dass er die – äh – süßesten Lachgrübchen hat, die die Welt (oder vielmehr MOI) je gesehen hat? Und diese LIPPEN! Keine Ahnung, wie der Typ es schafft, bei der Affenkälte ohne rissige Haut davonzukommen. Unsereins schmiert und salbt und salbt und schmiert, mit dem einzigen Ergebnis, dass man an der Lippenpflege hängt wie der Junkie an der Nadel. Hm, nun ja … ich schweife ab. Was ich eigentlich sagen wollte: Ich glaube, es hat mich echt erwischt! Anfangs fand ich Sören nur »nett« (Und ja, ich geb’s zu, ich war auch ein bisschen neidisch auf Marie!), dann fand ich ihn klug und interessant und dann … Jetzt verstehe ich auch viel besser, warum Marie seit über einer Woche in der Gegend herumläuft wie ferngesteuert. Also eigentlich macht sie das ja schon länger, aber vorher war sie wenigstens fröhlich neben der Spur. Jetzt wirkt sie total apathisch und ist nur noch auf Autopilot. Du hättest mal ihr Gesicht sehen sollen, als wir entdeckt haben, dass der Ire so ein großer YouTube-Star ist. Ich an ihrer Stelle hätte mich darüber gefreut, dass ich einen so coolen Freund habe, aber Marie tut seitdem so, als sei jemand gestorben. Na ja, ist ja vielleicht auch so, wenn ich näher drüber nachdenke. Kann sein, dass ein Traum geplatzt ist, und das ist natürlich schwer zu ertragen.

				Kaum zu glauben, wie viel Zeit ich neuerdings damit verbringe, über meine Sis nachzudenken. Und wir REDEN sogar miteinander! Ma ist auch schon ganz verwirrt, scheint dem Frieden aber noch nicht recht zu trauen. Beim Essen guckt sie immer wieder zwischen uns hin und her, als hätte sie Angst, dass wir uns von einer Minute auf die andere an die Kehle gehen. Und noch was ist neu: Ich habe mir mal geschworen, meine Tagebucheinträge nie länger als eine Seite werden zu lassen. In der Kürze liegt die Würze und man soll sich selbst ja auch nicht so wichtig nehmen. Aber hey, was soll’s: Prinzipien sind schließlich da, um gelegentlich über Bord geworfen zu werden, oder etwa nicht? Sollte das mit Sören und mir was werden (was ich stark hoffe), wird vielleicht am Ende sogar ein ganzes Buch daraus. Oder eine Trilogie. Oder eine ganze Enzyklopädie!

				Deine (ver)Knall(t)Erbse Lykke

			

		

	
		
			
				48. Marie Goldt

				(Mittwoch, 21. Dezember 2011)

				Wintersonnwende
»Entzünde ein Licht in der finstersten Nacht«

				Mist! Warum ging Dylan nicht ans Telefon? Auf dem Festnetz lief nur der AB, auf dem Handy sprang sofort die Mailbox an, ein sicheres Signal dafür, dass er es ausgeschaltet hatte.

				War er womöglich länger verreist, als ursprünglich geplant?

				Die Erkenntnis, dass Dylan womöglich gerade genauso an Liebeskummer litt wie ich, hatte mich die halbe Nacht wach gehalten, entsprechend müde war ich jetzt natürlich.

				Ob ich nach der Arbeit mal bei ihm vorbeifahren sollte?

				Eppendorf war schließlich nur wenige Busstationen von Winterhude entfernt. Mein Pulsschlag erhöhte sich angesichts der Vorstellung, Dylan endlich wiederzusehen. Nur noch knapp fünf Stunden arbeiten und dann würde ich zu ihm fahren. Vielleicht war er ja schon längst zu Hause, hatte nur vergessen, sein Handy zu laden und sein AB war kaputt? »Hey, Marie, ist alles in Ordnung mit dir? Du bist ein wenig blass um die Nase«, begrüßte Delia mich stirnrunzelnd. »Magst du heißes Ingwerwasser mit Honig? Nives hat gerade frische Knollen aus dem Bioladen geholt.«

				»Ja, danke, sehr gern«, murmelte ich und checkte kurz mein Aussehen im Taschenspiegel. Delia hatte recht. Ich war weiß wie Schnee und hatte dunkle Ränder unter den Augen, aber das ließ sich momentan leider nicht ändern. Nives streichelte mir flüchtig über den Rücken, als sie mich sah. »Vielen Dank noch mal, dass du so spontan einspringen konntest. Ich habe nachher eine Verabredung, die ich leider nicht aufschieben konnte, also hast du mich gerettet.« Irrte ich mich oder verzog Delia das Gesicht, während sie uns einschenkte? Zum Glück war der Laden momentan leer und wir konnten erst mal in aller Ruhe ein paar Spekulatius knabbern, die Nives am Vormittag gebacken hatte. »Es wäre übrigens toll, wenn ihr beide nachher die Kekse zusammen mit den Aprikose-Mandel-Wolken, den Zimtsternen und Baiser-Flocken in durchsichtige Tüten verpacken und rote Schleifen darum binden könntet«, bat Nives. »Ab heute sollen all unsere Kunden, egal ob sie etwas gekauft haben oder nicht, einen kleinen, himmlischen Gruß mit nach Hause nehmen können.« Kurze Zeit später verschwand sie mit einer Kundin, die ich schon häufiger gesehen hatte, zu einer kinesiologischen Sitzung. Delia und ich verpackten derweil das Gebäck, bedienten Kunden und zwischendurch dekorierte ich sogar ein Schaufenster neu. Mittlerweile war es wieder dunkel geworden und es begann erneut zu schneien.

				Nur noch drei Tage bis Weihnachten …

				Gestern hatte Kathrin vorgeschlagen, Freitagabend gemeinsam einen Tannenbaum im Topf zu kaufen, den wir im neuen Jahr in den Garten einer ihrer Freundinnen pflanzen wollten. Außerdem hatte sie beschlossen, am ersten Weihnachtstag groß zu kochen und diesmal sogar den Rotkohl selbst zu machen, anstatt den aus dem Glas zu nehmen. Lykke und ich bekamen Aufgaben zugeteilt, damit die Arbeit nicht allein an Kathrin hängen blieb. Meine Schwester hatte erstaunlicherweise weder protestiert noch sich über die neu erwachte Freude ihrer Mutter am Fest der Liebe lustig gemacht.

				Wie würde Dylan die Feiertage verbringen? Würde er zusammen mit seiner zauberhaft durchgeknallten Familie unter einer Riesentanne stehen und mit seiner wunderbaren Stimme irische Weihnachtslieder singen? War er überhaupt religiös? Es gab so vieles, das ich nicht von ihm wusste und was ich im schlimmsten Fall niemals erfahren würde. Bei dem Gedanken daran, dass ich ihn womöglich nie wiedersehen würde, wurde mir schwindelig und übel. »Also ich will ja nichts sagen, Marie, aber heute machst du mir wirklich ein bisschen Sorgen. Geht’s dir nicht gut? Du bist weiß wie eine Wand! Trink doch mal ein Glas Wasser und leg dich einen Moment im Sitzungsraum auf die Liege, nicht dass du mir hier noch umkippst!«

				»Aber Nives ist nicht da und du bist dann ganz alleine hier vorne«, protestierte ich, während meine Knie immer weicher wurden und farbige Blitze vor meinen Augen tanzten.

				»Das schaff ich schon«, versuchte Delia, mich zu beruhigen und lächelte. »Und jetzt ab nach hinten mit dir! Sollte es wirklich brenzlig werden, rufe ich dich.« Ich schleppte mich mühsam nach hinten und versuchte, gegen das altbekannte Gefühl anzukämpfen, das ich so sehr hasste. Nach einer etwa zehnminütigen Pause im reichlich überhitzten Sitzungsraum (Wie hatten Nives und ihre Kundin das nur ausgehalten?), beschloss ich, in den Hinterhof zu gehen, um frische Luft zu schnappen. Kaum war ich dort, atmete ich tief ein und aus, wie ich es von Dr. Hahn gelernt hatte. Während ich das tat, versuchte ich, mich mit dem Anblick der weihnachtlich erleuchteten Fenster zu beruhigen. Im einen hing ein roter indischer Stern aus Papier, im nächsten stand die klassische Weihnachtspyramide aus dem Erzgebirge. Auf einigen Balkonen waren quietschbunte Lichterketten drapiert, jeder schmückte sein Zuhause nach seinem ganz persönlichen Geschmack. Es war mucksmäuschenstill, nur das Kraraaaa einer Krähe schreckte mich auf und erinnerte mich an den Abend, als ich gedacht hatte, jemand sei in den Brunnen gefallen. Ich ging ein Stück auf die Statue zu, in deren Nähe ich vor einiger Zeit Nives’ vor Angst zitterndes Frettchen gefunden hatte. Ich wurde melancholisch, als ich an die pelzige Honeypie dachte, deren Unfall alles auf den Kopf gestellt hatte. Wäre sie nicht vor das Auto gelaufen und wäre ich ihr nicht hinterhergejagt, würde ich weder bei Traumzeit jobben, noch hätte ich Dylan kennengelernt. Schon erstaunlich, wie Bruchteile von Sekunden ein ganzes Leben verändern können, dachte ich. Da bemerkte ich plötzlich ein rötliches Leuchten, das aus dem Brunnen zu kommen schien. Neugierig ging ich noch näher, obwohl eine innere Stimme mir zuflüsterte: Tu es nicht, Marie! Tu es nicht! Doch etwas zog mich magisch an und ich konnte nicht anders, als mich über den Brunnenrand zu beugen. Das Leuchten war so schön, so fantastisch … und mir war, als hörte ich ein helles Kinderstimmchen singen. Auf einmal wurde mir warm ums Herz und ich hatte das Gefühl, nichts und niemand auf der Welt könne mir etwas anhaben. Ich sah meinen Vater auf der Bühne stehen und mir eine Kusshand zuwerfen und ich sah meine Mutter, wie sie mir zuwinkte, während mein Vater und ich im Kinderplanschbecken spielten. Ich trug meine quietschroten Schwimmflügelchen, Roxy hielt eine Waffel mit Erdbeereis in der Hand und strahlte über das ganze Gesicht. Ich glaubte plötzlich, den Duft ihres frischen Apfelparfüms riechen zu können, und wusste, ich würde gleich in ihre warmen, weichen Arme sinken. Doch stattdessen umfing mich auf einmal Dunkelheit …

				Panik erfasste mich, als ich mich wenige Sekunden später auf einer grünen Wiese wiederfand. Die Sonne schien strahlend hell, ein Meer von kunterbunten Blumen reckte ihr die Köpfchen entgegen. Über mir flatterten und zwitscherten Vögel und Schwalben kreisten hoch oben am Himmel. Es roch nach frisch gemähtem Gras, Insekten surrten und ich hatte das Gefühl, irgendwie nicht mehr ich selbst zu sein. Vorsichtig tat ich ein paar Schritte. Meine Beine und Füße fühlten sich an, als würden sie nicht zu mir gehören. Ich ballte meine Hand zur Faust, auch das war ein äußerst merkwürdiges, unwirkliches Gefühl. Von weit her hörte ich wieder dieses helle Stimmchen, das mich sirenenhaft lockte. Es rief: »Ach, schüttle mich, schüttle mich, wir Äpfel sind alle miteinander reif.« Ich folgte dem Ruf bis zu einer Lichtung, auf der ein Baum stand, dessen Äste unter dem Gewicht glänzend roter Äpfel zu ächzen schienen. Wie in Trance schüttelte ich den Baum, sodass alle Früchte herabfielen. Nachdem ich die Äpfel auf einen Haufen gelegt hatte, ging ich weiter, angelockt von einer zweiten, diesmal weitaus tieferen Stimme: »Ach zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich. Ich bin schon längst ausgebacken.« Ich traute meinen Augen kaum, als ich mitten auf der Wiese einen dunkel gemauerten Backofen voller Brot sah.

				Ich tat erneut, was von mir verlangt wurde, und holte mithilfe eines hölzernen Schiebers ein Brot nach dem anderen heraus und legte es in eine große Kiste, die neben dem Ofen stand. Und nun vernahm ich eine dritte Stimme.

				Es war die Stimme meiner Mutter, die meinen Namen rief. Ich rannte, so schnell ich konnte, in die Richtung, aus der die Rufe kamen, während mir Tränen über das Gesicht liefen. Meine Muter war doch nicht verschwunden, sie rief nach mir, sie wollte mich bei sich haben! Sie liebte mich! Ich rannte, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt war, um endlich bei ihr zu sein. Doch je schneller ich lief, desto mehr entfernte sich die Stimme, bis ich schließlich aus einer anderen Richtung ein männliches, höhnisches Lachen hörte. In das Gelächter mischte sich ein Weinen. Sofort drehte ich mich um und ging in die entgegengesetzte Richtung.

				Und dann sah ich sie.

				Doch sie war nicht allein.

				Ein schwarz gekleideter Mann hielt sie fest. Den beiden gegenüber stand eine Frau, mit dem Rücken zu mir. Sie trug ein bodenlanges silbernes Kleid, purpurfarbene Schnürstiefel und einen schwarz-weiß gemusterten Schal. Das weiße Haar war zu einem Knoten aufgedreht. Sie diskutierte heftig mit dem Mann, der den Hals meiner Mutter mit seinen in schwarze Lederhandschuhe gehüllten Hände umfasst hatte, als würde er sie jeden Moment erwürgen wollen. Ich schrie auf, woraufhin sich alle drei zu mir umdrehten. Dann hörte ich meine Mutter rufen: »Lauf, Marie, bring dich in Sicherheit! Lauf, bevor Nergal dich in seine Welt der Schatten entführt.« Nergal hielt ihr den Mund zu und dann sah ich voller Erstaunen, wie sich die Silhouette der Frau in eine weiße Taube verwandelte, die erst hoch in den Himmel hinaufflog und dann pfeilschnell auf den Dämon herabstürzte.

			

		

	
		
			
				49.

				»Sie sieht so friedlich aus«, sagte Delba und streichelte dem Mädchen zärtlich über den Kopf. »Was glaubt Ihr? Wie lange wird dieser Schlaf andauern?«

				Die Feenkönigin zuckte die Schultern. »Wenn es nach mir ginge, so lange, bis sie alles vergessen hat, was mit ihr geschehen ist. Je länger sie in diesem Zustand ist, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich nach dem Aufwachen an nichts mehr erinnern kann.« Während sie dies sagte, zog sie die seidene Decke glatt, die Delba zuvor über das Mädchen ausgebreitet hatte. Dann zuckte sie zusammen: Nergal hatte ihr beim Kampf um die Mutter erhebliche Wunden zugefügt, insbesondere ihr linkes Ohr schmerzte so sehr, dass sie Mühe hatte, nicht laut aufzustöhnen. Der Dämon war ein harter, unerbittlicher Gegner gewesen. Bereit, sein vermeintliches Eigentum bis auf den letzten Tropfen Blut zu verteidigen.

				 »Ich bin sofort wieder da«, verkündete Delba und ließ die Feenkönigin mit ihrem Schützling allein. Als sie wiederkam, bat sie ihre Herrin, sich auf die Chaiselongue zu legen. »Ich habe Euch ein Leinensäckchen mit überbrühten Holunderblüten gemacht, das wird Eure Ohrenleiden lindern«, sagte sie und lächelte. »Nutzt Eure eigene Medizin ruhig einmal für Euch selbst. Ihr werdet sehen, sie tut Wunder!« Die Feenkönigin nahm das Beutelchen mit dem Heilmittel dankbar an und tat, wie ihr geraten. Dann trat Delba ans Bett des Mädchens: »Und das hier ist für Marie. Irgendwann muss sie schließlich wieder aufwachen und in ihre eigene Welt zurückkehren!« Triumphierend schwenkte Delba ein kleines Glasgefäß mit Pulver. Die Feenkönigin schmunzelte, als sie sah, was die holde Priesterin vorhatte. »Nieswurz, die Königin der Nacht. Du denkst ja wirklich an alles, meine Liebe.«

				»An alles, was Ihr mich gelehrt habt«, entgegnete Delba und häufelte vorsichtig eine kleine Menge auf einen silbernen Teelöffel. Diesen hielt sie der Schlafenden unter die Nase. Sobald sie einen Hauch des aus der Wurzel der Christrose gewonnenen Pulvers eingeatmet hatte, würde sie niesen – und erwachen.

				Und dann blieb nur noch zu hoffen, dass sie sich weder an ihren Sturz in den Brunnen noch an den Kampf zwischen Nergal und der Feenkönigin erinnerte.

				Und schon gar nicht an das Antlitz ihrer geliebten Mutter …

			

		

	
		
			
				50. Marie Goldt

				(Donnerstag, 22. Dezember 2011)

				Die Zeit vor den Rauhnächten - vier Uhr morgens
»Seid empfänglich für den unendlichen Raum«

				Die weiße Taube stieß pfeilschnell auf den Dämon hinunter. Meine Mutter schrie auf und wand sich unter dem Klammergriff ihres schwarz gekleideten Peinigers. Ich stürzte auf sie zu, um sie zu beschützen und endlich wieder ihre Hand halten zu können. Dann gab es einen Tumult. Schreie, Hilferufe und Blut … So unendlich viel purpurfarbenes, todbringendes Blut …

				Und ein Blick auf meine Mutter, bevor ihr Bild sich in nichts auflöste.

				»Marie! Marie, wach auf!« Irgendjemand rüttelte an meiner Schulter. Ich konnte nichts verstehen. Und ich war müde. So unendlich müde. Ich wollte nur schlafen und bei meiner Mutter sein. Doch anstatt endlich aufzuhören, wurde das Rütteln immer stärker. Also öffnete ich meine verklebten Augenlider und blinzelte. Mein Mund war trocken, meine Lippen rissig, meine Stirn so heiß, als würde mich ein inneres Feuer verbrennen. Und dann diese Arme, die mich umschlangen und festhielten wie eine gierige Python. »Marie, du hast nur geträumt. Bitte wach endlich auf, damit du erkennst, dass alles gut ist.« Gehörte diese traurige, beinahe schon bettelnde Stimme etwa Lykke? Ich zwang mich erneut, beide Augen zu öffnen und sie diesmal auch offen zu halten. »Gott sei Dank«, rief Lykke aus. »Ich dachte schon, du bist wieder ohnmächtig geworden!« Dann reichte sie mir ein Glas Wasser und setzte es an meine Lippen. »Trink das, es wird dir guttun.«

				»Was ist denn hier los?«, wollte nun auch Kathrin wissen, die schlaftrunken im Türrahmen aufgetaucht war. Ich schaute auf meinen Wecker, es war kurz nach vier. »Marie hatte einen Albtraum. Ihre Schreie klangen, als würde sie jemand ermorden«, erklärte Lykke.

				Kathrin setzte sich an den Bettrand und nahm meine Hand.

				»Was hast du denn so Schlimmes geträumt?«, fragte sie und klang ehrlich besorgt. Doch sosehr ich auch versuchte, mich zu erinnern, es gelang mir nicht. Alles, was ich wusste, war, dass ich am vergangenen Abend bei Traumzeit zum zweiten Mal ohnmächtig geworden und später von Nives und Delia in ein Taxi gesetzt worden war. »Keine Ahnung«, flüsterte ich verwirrt. Ich wollte nicht, dass sich alle um mich sorgten, weil ich mal wieder aus der Realität gefallen war, wie Dr. Hahn so schön zu sagen pflegte. »Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt einen Becher Melissen-Tee koche oder noch besser Baldrian gebe und du dich danach richtig ausschläfst. In der Schule wirst du ja vermutlich nicht mehr viel verpassen, oder?« Lykke ging zur Tür und sagte: »Ich erledige das«, während Kathrin näher an mich heranrückte. »Liebes, ich mach mir wirklich Sorgen um dich. Ich habe den Eindruck, dass dir die Therapie gar nicht guttut. Seitdem du bei diesem Doktor bist, wirst du häufiger ohnmächtig als früher. Sobald die Ferien um sind, werde ich mich mal mit ihm unterhalten.«

				Nachdem ich den Tee getrunken und mich bei beiden für ihre Hilfe bedankt hatte, lag ich da und starrte an die Decke. Plötzlich tauchten Bildfetzen vor meinem inneren Auge auf, die ich mir nicht erklären konnte. Erschreckende Traumsplitter, wie dazu gemacht, mich irgendwann in den Wahnsinn zu treiben. Ich sah immer wieder Momentaufnahmen, die meine Mutter und einen schwarz gekleideten Mann zeigten. Und eine schneeweiße Taube.

				Was hatte das alles nur zu bedeuten?

				Beim Gedanken daran, dass ich womöglich ein viel ernsteres Problem hatte, als nur ab und zu umzukippen, wurde mir gleich wieder schwarz vor Augen. Was, wenn ich auf dem Weg war, verrückt zu werden? Wer würde sich dann um mich kümmern?

				Warum hatten meine Eltern mich nur verlassen?

				Und ich sehnte mich so sehr nach Dylan …

				Als ich das nächste Mal aufwachte, war es kurz vor elf.

				Über der Wohnung lag friedliche Stille, ich war also allein. Nach einem Becher Kaffee sah die Welt ein kleines bisschen freundlicher aus, aber nicht hell genug, um meine Ängste endgültig zu vertreiben. Als hätte sie gespürt, dass ich sie brauchte, klingelte in diesem Moment mein Handy und Julia war dran. »Ich dachte, ich nutze die Pause mal, um bei dir anzurufen. Wo steckst du denn? Ist alles in Ordnung mit dir?« Ich erklärte ihr kurz und knapp, was passiert war, beziehungsweise woran ich mich erinnern konnte. Es dauerte eine Weile, bis Jule antwortete: »Also allmählich mache ich mir echt Sorgen, Süße. Das klingt alles ganz und gar nicht gut. Bist du dir sicher, dass du weiter zu diesem Dr. Hahn gehen solltest? Am Anfang schien das ja ganz toll zu sein, aber momentan habe ich eher den Eindruck, dass das ein bisschen zu viel für dich ist. Vielleicht ist es manchmal besser, gar nicht erst an den Dingen zu rühren, die einem so wehtun.« Ich schluckte. »Was hältst du davon, wenn ich nach der Schule vorbeikomme und wir einen kleinen Kiez-Bummel machen? Irgendwie bin ich ja immer noch scharf auf diese roten Stiefel, die wir neulich im Schaufenster des Erotik-Shops gesehen haben.« Während ich noch überlegte, ob es in Ordnung war, einen Einkaufsbummel zu machen, obwohl ich in der Schule krankgemeldet war, klingelte es. »Sekunde, Jule, da ist jemand an der Tür. Ich leg dich mal eben beiseite, okay?« Doch es war weder der Briefträger, wie ich vermutet hatte, noch der Paketbote. Vor meiner Tür stand – Dylan. Verlegen lächelnd, einen Strauß weißer Blumen in der Hand. »Hallo Marie«, sagte er und schaute mich aus seinen sensationell bernsteinfarben schimmernden Augen an, den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen. »Ich hab gerade Besuch bekommen, ich ruf dich zurück, ja?«, rief ich aufgeregt in den Hörer und drückte den Aus-Knopf, ehe Jule auch nur »Piep« sagen konnte. Und dann wusste ich nicht, was ich zuerst denken oder tun sollte. »Darf ich reinkommen?«, fragte Dylan und zog fröstelnd seine Schultern hoch. Ich fror ebenfalls. Die Kälte aus dem Treppenhaus hatte sich mittlerweile im Flur breitgemacht.

				»Ja natürlich, sorry. Setz dich doch schon mal ins Wohnzimmer. Ich stell nur noch gerade den Strauß ins Wasser«, murmelte ich vollkommen überwältigt. Dylan hängte seine Lederjacke an die Garderobe und zog die Stiefel aus. Ich flitzte erst in die Küche und dann in mein Zimmer. Himmel, was sollte ich nur anziehen? Und warum kam er ausgerechnet heute, wo ich kaum wusste, wo oben und wo unten war? Nach einer Katzenwäsche entschied ich mich für meine Lieblingsjeans und einen roten Strickpullover. Die Haare band ich zum Zopf. »Und? Wie war deine Reise?«, fragte ich, stellte ihm einen Becher Kaffee auf den Couchtisch und bemühte mich, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Erzähl mir lieber mal, wie es dir geht«, entgegnete Dylan, anstatt auf meine Frage einzugehen. »Nives sagte, du bist gestern wieder in Ohnmacht gefallen?!« Ach deshalb wusste er, dass ich heute zu Hause war. »Das war nichts weiter, nur ein kleiner Schwächeanfall«, versuchte ich abzuwiegeln und mich dagegen zu wehren, was seine bloße Anwesenheit bei mir auslöste. Jules Einbruch zusammen mit Jojo war vollkommen unnötig gewesen, denn ich war kein bisschen weniger in ihn verliebt. Im Gegenteil! Wie er da so saß und besorgt die Stirn runzelte, wäre ich ihm am liebsten sofort um den Hals gefallen. Doch Gefühle hin oder her – es gab einiges zwischen uns zu klären! »War’s denn schön in London bei Niki?«, ging ich auf Konfrontationskurs. Egal welche Ängste Dylan auch immer in Bezug auf mich geplagt hatten, das war alles kein Grund, einfach so sang- und klanglos abzuhauen und mich mit all meinen Fragen alleine zu lassen. »Ich war nicht bei Niki, wie kommst du denn auf diese absurde Idee?« Dylans Gesicht verfinsterte sich und er saß plötzlich kerzengerade auf dem Sofa. »Wo warst du dann?«, fuhr ich ungerührt fort. Ich würde diese Sache mit allen Konsequenzen durchziehen. Liebe erforderte Ehrlichkeit! Ohne die hatten Gefühle einfach keine Chance, das spürte ich tief in meinem Innersten. »Ich war zwar wirklich in London, aber nur, um dort ein Album aufzunehmen und einige kleine Club-Konzerte zu geben. Niki hat bei diesem Besuch keine Rolle gespielt, das kannst du mir glauben!«

				»Und warum hast du mir verheimlicht, dass du eine Band hast und ihr demnächst sogar schon eure erste CD herausbringt?«

				»Anfangs dachte ich, es sei egal. Dass ich Musik mache, ist ja nur ein Teil meines Lebens, genau wie die Fotografie oder meine Familie. Ich wollte nicht alles auf einmal erzählen, weil ich dachte: Hey, lass uns einander doch nach und nach entdecken. Außerdem spielt es keine Rolle, ob ich singe, fotografiere, schreibe oder einen Kuchen backe. Alles, was für mich zählt, ist, was wir beide füreinander sind. Ob es uns miteinander gut geht.« Ich schluckte schwer, denn Dylan sagte ungefähr das Gleiche wie der Fremde am Bootssteg. Vielleicht tickten Männer in dieser Hinsicht ja auch anders? Vielleicht hatten nur wir Frauen das Bedürfnis, gleich alles preiszugeben und den anderen in den kleinsten Winkel unserer Seele schauen zu lassen?! Nur Julia war diesbezüglich cooler. Bis man alles über sie wusste, vergingen Jahre. Aber genau das machte eine Beziehung natürlich auch spannend. »Habt ihr das Album denn fertig?«, fragte ich mit zittrigen Knien. Der Gedanke an Tausende kreischende Mädchen, die Dylan anschmachteten und Autogramme wollten, raubte mir jetzt schon den Atem. Warum musste ich mich auch ausgerechnet in einen Musiker verlieben? Ich persönlich glaube nicht an Zufälle, sondern daran, dass alles mit allem verbunden ist«, hallten die Worte von Dr. Hahn durch meinen Kopf. »Ja, wir sind fertig. Es kommt am ersten Januar in die Läden. Leider haben wir es nicht mehr zum Weihnachtsgeschäft geschafft, bis auf die erste Single, die man seit letzter Woche downloaden kann. Sie heißt übrigens Golden Girl.«

			

		

	
		
			
				51. Lykke Pechstein

				(Freitag, 23.Dezember 2011)

				Ein Tag vor Heiligabend
»Mach dich bereit für die Ankunft der
strahlenden Göttlichkeit«

				Dear Diary,

				WAS für ein Tag! Nach all der Aufregung wegen Maries Ohnmachtsanfall tauchte gestern plötzlich der Ire wieder auf und brachte irgendwie alles noch mehr durcheinander. Keine Ahnung, was genau mit den beiden los ist, aber Marie ist immer noch voll von der Rolle. Sie hat sogar den wunderschönen Strauß aus weißen Tulpen und Christrosen im Wohnzimmer stehen lassen. Sollte Sören mir jemals Blumen schenken, würde ich sie trocknen und mit allem konservieren, was möglich ist, damit sie mir ein Leben lang erhalten bleiben. Ich sehe ihn nachher noch, denn wir wollen definitiv noch vor morgen herausfinden, was es mit den Backzutaten der Drachenlady auf sich hat. Laut Maries Chefin kann ich ja nach den Schulferien bei ihr anfangen, also habe ich keinen Grund, Ludmilla in irgendeiner Weise zu schonen, für den Fall, dass sie Dreck am Stecken hat. Sie hat sich geweigert, mir die Lagerräume zu zeigen, was ja schon eine Aussage für sich ist. Aber bevor ich Sören treffe, gehen wir noch alle zusammen den Tannenbaum kaufen, den Mum sich so sehr gewünscht hat. Meinetwegen wäre das ja nicht nötig, denn es gibt später eh nur Stress, wenn wir ihn im Garten ihrer Freundin einbuddeln müssen.

				Aber Moment mal! Was ist das?

				Spielt Marie etwa Bratsche?

				Bin gleich wieder da, muss mal eben lauschen gehen! Wenn mich nicht alles täuscht, ist das der Song Winter von Tori Amos. Eine wunderschöne Melodie, nur furchtbar, furchtbar traurig.

				So, bin wieder da – und fassungslos!

				Marie hat seit dem Tod ihres Vaters kein Instrument mehr angerührt und spielt nun ausgerechnet dieses Lied, das selbst den größten Optimisten zum Melancholiker werden lassen könnte. Ich zitiere mal frei den deutschen Text: »Ich renne dorthin, wo die Strömung tiefer ist. Dornröschen sagt: ›Du musst lernen aufzustehen, denn ich kann nicht immer in deiner Nähe sein.‹«

				Au Mann, da bekomme ja selbst ich weiche Knie. Im Gegensatz zu Marie habe ich meinen Dad allerdings gar nicht erst kennengelernt, weil er sich direkt nach meiner Zeugung aus dem Staub gemacht hat. Ob ich mal bei ihr klopfen und fragen soll, ob alles in Ordnung ist? Nicht, dass sie wieder umkippt und halb tot auf dem Teppich liegt. Vielleicht ist es aber auch irgendwie wichtig für sie, gerade jetzt zu spielen? Das Leben ist manchmal sehr verwirrend, vor allem, wenn man in dieser Familie lebt. Gut, dass wir jetzt Ferien haben, dann können sich alle wieder ein bisschen beruhigen und mal richtig ausschlafen – das ist gut für die Psyche! So, nun hat sie aufgehört. Gut! Wir müssen ja auch in spätestens zehn Minuten los, sonst schließt der Tannenbaum-Höker seinen Laden. Außerdem habe ich absolut keine Lust, zu spät zu meiner Verabredung mit Sören zu kommen! Schließlich habe ich ein kleines Geschenk für ihn. Schade, dass wir uns dann voraussichtlich eine ganze Weile nicht mehr sehen können, weil er bei seiner Familie ist. Mit Oma und allem Drum und Dran. Hach, wie gern würde ich mit ihm zusammen Silvester feiern und Wange an Wange mit ihm ins neue Jahr tanzen. In das neue Jahr, in dem angeblich am 21. Dezember die Welt untergeht, weil der Maya-Kalender endet. Was totaler Quatsch ist, weil ja jeder weiß, dass dann einfach nur ein neues Zeitalter beginnt – ähnlich wie bei uns zum Millenium, wo auch alle ziemlich hysterisch waren. Und was ist passiert? Richtig! GAR NICHTS! Und so wird es sicher auch diesmal sein. Und selbst wenn es doch geschehen sollte, weil der gefürchtete Sonnensturm kommt oder der Venustransit uns alle dahinrafft, dann würde ich an diesem Tag gern mit Sören zusammen sein. An seiner Seite kann mir nichts passieren, das fühle ich. Ich freue mich auf nachher. Das Leben kann auch schön sein, wie ich gerade feststelle.

				Deine X-Mas-Lykke

			

		

	
		
			
				52. Marie Goldt

				(Samstag, 24. Dezember 2011)

				Erste Rauhnacht – Heiligabend
»Erhebe dich aus der Dunkelheit und geh ins Licht«

				Als ich frühmorgens die Vorhänge öffnete, um aus dem Fenster zu schauen, sah ich sie: zarte, filigrane Gebilde, in silbernes Winterlicht getaucht, wie dafür gemacht, die Menschen zu bezaubern, bis die Kraft der Sonnenstrahlen sie irgendwann schmelzen würden. Die Eisblumen an der Scheibe erinnerten mich schmerzhaft an den Strauß, den Dylan mir geschenkt hatte, und daran, dass wir schlussendlich im Streit auseinandergegangen waren. Was genau dazu geführt hatte – ich konnte es nicht wirklich sagen. Ein Wort war zum anderen gekommen, aber vermutlich war ich diejenige gewesen, die mit ihrer Unsicherheit und ihrem Misstrauen Dylan schließlich dazu gebracht hatte zu gehen. Das mit uns beiden soll einfach nicht sein, dachte ich traurig und warf einen letzten Blick nach draußen. Heute war Weihnachten, das Fest der Liebe.

				Gleich würde ich zu Traumzeit gehen und am frühen Nachmittag in die Kirche. Danach wollten Kathrin, Lykke und ich zusammen kochen, den Baum schmücken und schließlich unsere Geschenke austauschen.

				»Frohe Weihnachten, meine Liebe«, strahlte Nives und gab mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange. »Geht es dir denn wieder besser? Ich denke, du solltest in Zukunft regelmäßig Eisentabletten nehmen. Junge Mädchen neigen ja schnell zu niedrigem Blutdruck und Schlappheitsgefühl.« Delia nickte zustimmend. »Wir wünschen uns beide, dass du fit ins neue Jahr startest! Guck mal, was ich hier für dich habe.« Aber Delia kam gar nicht mehr dazu, mir weiter Tipps zu geben, denn die Tür ging auf und herein kamen zwei Kundinnen. Beide sahen verfroren aus und hatten rote Nasen von der Kälte. Die eine begann sofort, sich im Laden umzusehen, die andere betrachtete erst mal uns drei. »Womit kann ich helfen?«, fragte Nives lächelnd.

				»Ich weiß es im Grunde nicht genau«, kam es ein wenig zögerlich. Diese Antwort ließ mich aufhorchen und ich schaute mir die Dame genauer an. Gehörte sie zu diesen last-minute-Einkäuferinnen, die kurz vor Ladenschluss noch ein Geschenk suchten, weil Weihnachten immer so plötzlich kam?

				Meine Augen folgten den beiden, während Nives mit ausladender Geste die Vorzüge bestimmter Bettwäsche-Kollektionen lobte, und sahen, wie die Dame mit schmalen blassen Händen die Stoffe befühlte. Obwohl sie scheinbar konzentriert zuhörte, irrte ihr Blick durch den Raum und verfing sich immer wieder in meinem. »Ich geh mal kurz nach hinten«, informierte ich Delia, weil ich mich plötzlich seltsam fühlte. Eine sonderbare Mischung aus Ängstlichkeit und Neugier ergriff von mir Besitz. Diese verwirrende Mischung hatte eindeutig etwas mit der Kundin zu tun, die ich vorher noch nie im Laden gesehen hatte. Irgendetwas war in ihrem Blick, das mich berührte und auch ein wenig traurig machte. Nun mach mal einen Punkt, Marie, und komm wieder runter! Du bist melancholisch, weil du davon geträumt hattest, Weihnachten mit Dylan zu verbringen, das ist alles!, rief ich mich selbst zur Ordnung. Dann schallte Nives’ Stimme durch den Raum: »Marie, kommst du mal bitte? Die Dame hat eine Frage an dich.« Nanu?

				»Ich habe gehört, dass Sie für die schöne Dekoration der Schaufenster zuständig sind. Deshalb wollte ich wissen, ob Sie sich vielleicht vorstellen könnten, das auch mal bei mir zu machen. Mir gehört ein Blumengeschäft in der Gertigstraße.« Mit diesen Worten überreichte sie mir eine Visitenkarte, auf der das Wort Wunderblume stand. Ich wandte mich fragend an Nives, doch die nickte nur lächelnd. »Wenn das so ist, kann ich ja mal zwischen den Jahren in der Mittagspause vorbeikommen oder nach Ladenschluss.« Meine Worte zauberten ein Lächeln auf das Gesicht der Dame und ich war noch mehr irritiert als zuvor. Irgendwie hatte ich sie schon einmal gesehen, da war ich mir ziemlich sicher.

				Nur wo?

				»So, meine Lieben, endlich ist es so weit: Das Weihnachtsgeschäft ist vorbei und wir haben es geschafft, ganz Winterhude und Umgebung zufriedenzustellen, und haben dabei auch noch den höchsten Umsatz seit drei Jahren gemacht«, verkündete Nives freudestrahlend, nachdem sie Punkt ein Uhr die Ladentür verschlossen und eine Kanne alkoholfreien Punsch geholt hatte. »Ich erhebe das Glas auf meine beiden Weihnachtsengel Marie und Delia, denen es gelungen ist, das Ruder nach der Kündigung von Niki herumzureißen und die das alles hier so toll gemeistert haben.« Delia strahlte, ich hingegen blickte beschämt zu Boden. Nikis Weggang lastete immer noch schwer auf mir. »Und weil ich so glücklich und zufrieden bin, möchte ich, dass es euch auch so geht«, lachte Nives und reichte uns beiden ein Päckchen, eingewickelt in dunkelrotes Seidenpapier und gekrönt von einer goldenen Schleife. »Wir haben natürlich auch etwas für dich«, erwiderte Delia lächelnd und gab Nives das Geschenk, das wir beide zusammen ausgesucht hatten: einen Gutschein für ein klassisches Konzert im Planetarium. »Damit Sie ein bisschen näher an den Sternen sind, wie es sich für eine echte Frau Holle gehört«, erklärte ich, als Nives offensichtlich gerührt unsere Karte las. »Du liebst doch die Vier Jahreszeiten von Vivaldi, nicht wahr?«, hakte Delia nach und sah ihre Chefin prüfend an. In Nives’ Augen schimmerte es verdächtig. Sie putzte sich die Nase, gab sich einen Ruck und umarmte uns schließlich beide. »Das ist eine wirklich wunderbare Idee«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Ich danke euch.« Nachdem wir noch eine Weile geplaudert hatten, schaute ich auf die Uhr. Wenn ich noch in die Kirche wollte, musste ich dringend los! Delia, Nives und ich umarmten einander erneut und wünschten uns gegenseitig schöne Feiertage. Ich würde mein Geschenk erst unter dem Tannenbaum öffnen.

				Auf dem Weg zur Bushaltestellte klingelte mein Handy. Es war Julia, die mir frohe Weihnachten wünschen und mitteilen wollte, dass sie und ihre Familie gerade in ihrer Hütte im verschneiten Skiort Sils Maria im Engadin angekommen waren. »Der Ausblick auf die zugefrorenen Seen ist der absolute Wahnsinn«, schwärmte Jule. »Wirklich schade, dass du nicht hier bist.« Das fand ich allerdings auch! »Und was machen die männlichen Skihasen?«, fragte ich grinsend, weil ich an Julias Flirt mit einem der Skilehrer im letzten Jahr dachte. »Momentan ist noch niemand in Sicht, aber Gerüchten zufolge soll Leonardo di Caprio im Anmarsch sein.«

				»Dann ist ja alles bestens«, lachte ich und stellte mir Jule vor, wie sie dick eingemummelt am Fenster stand und auf das Abenteuerland blickte, das in den kommenden zwei Wochen ihr gehören würde. Nachdem ich Grüße an den Rest der Familie und insbesondere an Finja ausgerichtet hatte, legten wir auf. Ich lehnte mein Gesicht an die Fensterscheibe des Busses, der heute ausnahmsweise fast leer war. Sobald die Läden geschlossen hatten, waren alle nach Hause geeilt, um die letzten Vorbereitungen für den Heiligen Abend zu treffen. Fröstelnd zog ich mir den Schal enger um Schultern und Hals und versuchte, mich gegen das Gefühl von Einsamkeit zu wehren, das irgendwo in meinem Bauch saß und langsam bis zum Herz wanderte. Auch bei den O’Noonans herrschte jetzt vermutlich geschäftiges Gewusel. Dylan hatte mir erzählt, dass sich an den Feiertagen sämtliche irische Verwandte die Klinke in die Hand gaben und die Wohnung eine Art offenes Haus war. Er und sein Großvater würden vierhändig Klavier spielen, Sophie mit hochroten Wangen Gedichte aufsagen und die jüngeren Brüder sich gegenseitig darin übertreffen zu demonstrieren, wie cool und erwachsen sie waren. Zum Essen gab es eine klare Suppe als Vorspeise, zum Hauptgang spiced beef mit Bratkartoffeln, Möhren und Pastinaken. Als Nachtisch dann Odelias Spezialität: Christmas Pudding. Für die Erwachsenen mit einem ordentlichen Schuss Irish Cream Whiskey drauf.

				Ich war froh, als ich endlich auf der Reeperbahn angekommen war. Der dort herrschende Trubel vertrieb meine trüben Gedankenwolken zum Glück. Hier deutete fast nichts darauf hin, dass heute ein besonderer Tag der Ruhe, Innigkeit und Einkehr war. Ich bog Richtung Große Freiheit ab, mit dem Ziel St.-Josephs-Kirche.

				Kaum hatte ich die schwere Eingangstür geöffnet, strömte mir auch schon der überwältigende Duft von Weihrauch und Tannennadeln entgegen. Die Christvesper hatte bereits begonnen, also schlüpfte ich auf einen freien Platz in der hintersten Bank.

				Der Pfarrer erzählte gerade die Weihnachtsgeschichte. Meine Augen wanderten über die wundervollen Deckenmalereien und blieben schließlich an der prachtvollen Dekoration am Altar hängen. Als die Gemeinde das Kirchenlied Es ist ein Ros’ entsprungen anstimmte, hätte ich beinahe angefangen zu kichern. »Das heißt nicht Ross, sondern Ros’«, hatte Dylan mich korrigiert, als wir irgendwann einmal über dieses Lied gesprochen hatten. Bis zu diesem Tag hatte ich immer geglaubt, dass von einem Pferd die Rede gewesen war, und hatte nie darüber nachgedacht, dass der gesamte Text damit natürlich keinerlei Sinn ergab. Erst Dylan hatte mich darüber aufgeklärt, dass mit besagter Ros’ die Christrose gemeint war. Sein Blumenstrauß war natürlich eine kleine Anspielung auf unser Gespräch gewesen, das damit geendet hatte, dass wir uns unter Lachtränen sämtliche »Verhörer« aus der Kindheit erzählt hatten. Dylan hatte beim Titelsong der Serie Wickie und die starken Männer immer verstanden: »Sieh fest das Segel an«, anstatt: »Zieh fest...«

				Als der Gottesdienst zu Ende war und die meisten Besucher die Kirche verlassen hatten, holte ich mir drei Kerzen, die ich nacheinander anzündete. Die erste stand für meine Eltern und mich, die zweite für Kathrin, Lykke, Julia und Nives. Die dritte für Dylan und seinen wilden irischen Clan. Das Jahr 2012 sollte uns allen – egal, wie wir zueinander standen – Zufriedenheit und Glück bringen …

			

		

	
		
			
				53. Lykke Pechstein

				(Sonntag, 25. Dezember 2011)

				Zweite Rauhnacht – Erster Weihnachtstag
»Lass die Wunder in deinem Leben zu«

				Merry X-Mas, dear diary,

				ich wusste gar nicht, dass Liebe sooooooo schön ist! Mein Stift schwebt nur so über das Papier. Und während ich diese Zeilen schreibe, habe ich den kitschigsten aller Weihnachts-songs (Auch noch in der Version von Mariah Carey!) im Ohr: All I want for Christmas is you! Der Weihnachtsmann hat meinen größten Wunsch erfüllt und mir Sören geschenkt. Aber der Reihe nach: Als ich Freitagabend nach dem Kauf des Tannenbaums beim Schlachthof ankam, grinste Sören wie ein Honigkuchenpferd. »Guck mal, was ich da habe«, feixte er und zeigte mir die Fotos, die er mit seinem Handy gemacht hatte. Darauf waren zahllose Backzutaten der Drachenlady zu sehen, allesamt von den billigsten Discountern, die man sich nur vorstellen kann. Nix Qualität, nix Bio – alles ein riesengroßer Betrug! Während mir allmählich klar wurde, dass man Ludmilla wegen dieser Geschichte ins Gefängnis stecken könnte (Glaube ich zumindest, aber ich bin keine Juristin), wurde mir heiß und kalt. Sören war also tatsächlich eingebrochen und hatte verdammt Glück gehabt, dass er nicht erwischt worden war. Warum hatte er nicht gewartet, bis ich gekommen war? Ich glaube, ich hätte die Aktion im letzten Moment doch noch abgeblasen. Die Vorstellung, Sören nicht mehr wiederzusehen, weil einer von uns – oder wir beide (Aber getrennt!) – hinter Gittern sitzen würde, hat mich ganz schön fertiggemacht. Doch zum Glück stellte sich dann heraus, dass Sören einen Lieferanten dazu gebracht hat, mit ihm zusammen reinzugehen, weil er behauptet hat, Ludmilla würde ihn schicken. Als er das erzählte, war ich so erleichtert, dass ich hätte heulen können, und bin Sören spontan um den Hals gefallen. Und nun kommt der helle Wahnsinn: Sören hat mich endlich, endlich geküsst. Ich weiß, ich klinge gerade wie ein Teenie, der den ersten Kuss seines Lebens bekommen hat, aber ich schwöre: SO war es noch nie! Keine Ahnung, wie ich an diesem Abend nach Hause gekommen bin. Alles, was ich noch weiß, ist, dass wir vom Schlachthof abgehauen und zu ihm in die WG gegangen sind, die nicht weit entfernt ist. Sören wohnt da zusammen mit sechs weiteren Typen, die sich die »Zwerge« nennen, und einem bildhübschen Model namens Sarah. Als ich die sah, bekam ich ganz kurz einen totalen Anfall von Eifersucht. Denn hey!, wie konnte Sören mich mögen, wenn täglich so eine Schönheit um ihn herumscharwenzelte? (Sie hat natürlich einen Freund, aber man weiß ja nie!) Aber Sören hat mir später in seinem Zimmer versichert, dass er nur mich (Ich wiederhole: NUR MICH!) toll findet und sich direkt auf den zweiten Blick in mich verliebt hat. Das war, als er Marie zum Schlittschuhlaufen abgeholt hat. Seitdem bin ich ihm wohl nicht mehr aus dem Kopf gegangen und er war so froh, als ICH ihn angerufen habe, denn er wusste nicht, wie es auf mich wirken würde, wenn er sich erst mit Marie verabredet und dann mit mir … Nun schwebe ich auf Wolke 7 und kann es kaum erwarten, ihn bald wiederzusehen. Momentan ist er ja bei seiner Familie, aber ich werde die Tage nutzen, um mir zu überlegen, was ich jetzt in Sachen Ludmilla unternehme. Soll ich sie anzeigen? Soll ich der Tageszeitung einen anonymen Tipp geben? Oder sollte ich ihr lieber signalisieren, dass ich Bescheid weiß und ihr dann die Chance geben, die Dinge wieder geradezurücken? Stopp, mein Handy klingelt. Bin gleich wieder da … Juhu! Es war Sören! Er sagt, dass er mich vermisst und dass er schon am Dienstag wieder in Hamburg sein wird, weil ich ihm so sehr fehle. Wer hätte gedacht, dass mir das jemals passieren würde? Lieber Weihnachtsengel, ich danke dir. Du hast meine geheimsten Wünsche erfüllt. Hast du etwa meinen Zettel gelesen? ;-)

				Deine gefühlsduselige Lykke (Hoffe du verstehst mein wirres Gefasel überhaupt!)

			

		

	
		
			
				54. Marie Goldt

				(Montag, 26. Dezember 2011)

				Dritte Rauhnacht – Zweiter Weihnachtstag
»Begib dich in die Stille«

				»Hast du Lust, mit uns Scrabble zu spielen?«, wollte Kathrin wissen und steckte den Kopf durch den Türspalt. »Ich hab Kakao gekocht und Apfeltaschen gebacken. Lecker, oder?« So leid es mir tat, heute konnte man mich ausnahmsweise nicht mit heißer Schokolade locken. Heute war es dunkel in mir und ich wollte nichts weiter als meine Ruhe, also schüttelte ich den Kopf. »Das ist sehr lieb von dir, aber ich werde jetzt ein bisschen an die Elbe gehen und mir den Wind um die Nase wehen lassen. Aber lasst mir bitte eine übrig, okay?«

				Nachdem ich kurze Zeit später warm eingepackt am Elbstrand stand und den Schiffen beim Ein- und Auslaufen zusah, ging es mir schon erheblich besser. Die klirrend kalte, klare Winterluft pustete die Nachtgespenster aus meinem Kopf. Ich betrachtete fasziniert, wie sich am Terminal der Docklands gefrorenes Eis zu Blöcken aufgebaut und übereinandergeschoben hatte, und knipste ein Handy-Foto. Nicht mehr lange und die Behörden würden die Alster offiziell freigeben, weil das Eis nun dick genug war, um die vielen feierlustigen Hamburger sicher zu tragen. Weil die Sonne so schön schien, beschloss ich spontan, weiter zu gehen und mir später im Café Engel am Anleger Teufelsbrück einen Tee zu gönnen und von dem schönen Schiffsrestaurant aus auf die Elbe zu schauen. Kaum hatte ich vorsichtig – um nicht auf den vereisten Planken auszurutschen – den Bootssteg betreten, entdeckte ich durch das Fenster eine vertraute Gestalt. Oder vielmehr zwei vertraute Gestalten, die ihre Köpfe zusammensteckten. Mir blieb beinahe das Herz stehen, als ich erkannte, dass Dylan und Niki offenbar auf dieselbe Idee gekommen waren wie ich. Sofort drehte ich mich auf dem Absatz um und rannte, so schnell es ging, wieder zurück ans Ufer. Erst einen halben Kilometer weiter blieb ich keuchend stehen.

				Was um alles in der Welt machten die beiden da zusammen?

				Und wieso war Niki in Hamburg?

				Die Sonne verschwand hinter einem Wolkenband und mir wurde schlagartig eiskalt. Also hatte ich doch recht gehabt mit meiner Vermutung und Dylan war nichts weiter als ein Typ, der Spaß daran hatte, möglichst viele Mädels zu verführen und mehrere Eisen gleichzeitig im Feuer zu haben. Wie gut, dass ich bei seinem Besuch einen kühlen Kopf bewahrt hatte! Niki und er waren aus demselben Holz geschnitzt, also sollten sie glücklich miteinander werden. Dann musste ich auch kein schlechtes Gewissen mehr haben und konnte das kommende Jahr unter anderen Vorzeichen neu beginnen.

				Dylan O’Noonan war mit dem heutigen Tag Geschichte!

				Und zwar ein für alle Mal!

				Wütend stapfte ich Richtung Talstraße und versuchte, mir die Zeit mit schönen Gedanken zu vertreiben. Zum Beispiel an das erste harmonische Weihnachtsfest mit Kathrin und Lykke seit Papas Tod. Erstaunlich, wie positiv sie sich in den letzten Wochen verändert hatten – doch in beiden Fällen spielte das Thema Liebe eine erhebliche Rolle. Lykke war nun ganz offiziell mit Sören zusammen (Wer hätte das gedacht!?!) und Kathrin hatte uns nach dem zweiten Glühwein am Heiligabend anvertraut, dass sie sich super mit einem der Kameramänner der Casting-Show verstand. Liebe verleiht scheinbar wirklich Flügel und bringt die schönsten Seiten eines Menschen zum Leuchten, dachte ich seufzend. Dann versuchte ich, den Gedanken an Dylan zu ignorieren, der mich schmerzhaft daran erinnerte, wie schön es mit ihm gewesen war. An seiner Seite hatte sich die Frierkatze in eine echte Warmblüterin verwandelt. Dennoch hatte ich am Weihnachtsabend alleine unter dem Mistelzweig gestanden …

			

		

	
		
			
				55.

				Delba und die Feenkönigin prosteten einander zu: »Glückwunsch! Maries Mutter und ihre Stiefschwester sind aus dem Dunkel ins Licht getreten und gehen nun den Weg der Liebe. Es ist Euch mal wieder geglückt, den Dämonen mithilfe der Schicksalsweberinnen die Stirn zu bieten und einsame Seelen aus ihren verdorbenen Klauen zu befreien.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht der Feenkönigin, während sie Honeypie streichelte, die sich friedlich schlafend auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte wie eine Katze. Nives Hulda war tatsächlich ein bisschen stolz darauf, was sie gerade in den vergangenen Tagen zuwege gebracht hatte. Nun galt es nur noch, zwei Menschen zu retten. »Fürchtet Ihr einen Racheakt seitens Nergals?«, fragte Delba und schaute ihre Herrin prüfend an. Nach der Attacke durch die weiße Taube war der Dämon schwer verletzt zu Boden gegangen, jedoch schon kurz darauf wieder aufgestanden. Es brauchte schon ein wenig mehr als einen solchen Angriff, um ihn endgültig zu besiegen. »Ich habe keine Angst vor ihm, denn Angst ist ein sehr schlechter Ratgeber. Aber ich werde auch nicht so töricht sein, ihn und seine Macht zu unterschätzen. Es gehört schließlich zu seinem dunklen Wesen, seine Gegner hinterrücks genau in dem Moment anzugreifen, wenn sie besonders wehrlos sind. Also muss ich darauf achten, auf der Hut und stets gewappnet sein.«

				»Ich helfe Euch natürlich dabei«, antwortete Delba seufzend. Während sie mit der Königin sprach, hatte sie die Feierlichkeiten der Familie O’Noonan im Blick und sah zu, wie Odelia und Jayden – der Mann für den sie ihr Leben geopfert hätte – im Kreis ihrer Familie saßen und die Weihnachtstage genossen.  Die Feenkönigin lächelte, als sie sah, was die Aufmerksamkeit der holden Priesterin fesselte.  »Es vergeht kein Tag, ohne dass er an dich denkt, das kann ich dir versichern. Aber er hat im Laufe der Jahre gelernt, loszulassen und dankbar für die Zeit zu sein, die ihr gemeinsam hattet. Es geht ihm gut, er hat auch ohne dich sein Glück gefunden. Ihr beide – das hätte keine Zukunft gehabt. Dein Platz ist an meiner Seite. Wir beide sind für andere, höhere Aufgaben bestimmt, denn wir sind den Engeln unterstellt, die im Namen unseres geliebten Herren handeln.«

			

		

	
		
			
				56. Marie Goldt

				(Samstag, 31. Dezember 2011)

				Siebte Rauhnacht
»Öffne den Torweg! Es ist die Zeit des Übergangs
der abgelaufenen Zeit in die neue«

				»Nun komm schon! Gib dir einen Ruck, das wird lustig!« Irgendwie war das gerade verkehrte Welt. Die sonst so muffelige Lykke versuchte, mich zu ermuntern, mit ihr auf eine Party zu gehen, obwohl ich überhaupt keine Lust dazu hatte. »Und vergiss nicht, rote Unterwäsche zu tragen, das bringt nämlich Glück«, rief meine Schwester aus dem Nebenzimmer, während ich mir die Decke über den Kopf zog. »Danke für den Hinweis, ich kauf mir in der Mittagspause noch welche«, knurrte ich und drehte mich auf die Seite. Doch es nützte alles nichts. Ich musste aufstehen, denn ich wollte Nives bei der Schaufensterdekoration helfen und anschließend in der Wunderblume vorbeischauen, wo die beiden Besitzerinnen mit mir besprechen wollten, wann und ob ich regelmäßig ihre Auslage gestalten sollte.

				»Neuer Tag, neues Glück!«, sagte ich zu mir selbst und schwang die Beine aus dem Bett. Dann nahm ich mir das Buch über die Rauhnächte, das Nives mir neben einer Bonuszahlung von dreihundert Euro zu Weihnachten geschenkt hatte. Zusammen mit Jorindes Präsent – dem Buch »Die psychologische Deutung des Märchens Frau Holle« – hatte ich nicht nur genug Lektüre, sondern auch jede Menge Stoff zum Nachdenken. Mal sehen, was empfahl die Autorin ihren Lesern für die Silvesternacht?

				Tipp 1: Verbringen Sie Silvester im Kreise ihrer Lieben.

				Keine Ahnung, ob man die sieben Zwerge, Sören und Lykke dazu zählen konnte, auf deren Party ich eingeladen war.

				Tipp 2: Fassen Sie gute Vorsätze für das neue Jahr und überprüfen Sie, ob Sie die alten durchgehalten haben.

				Äh, nee. Ich war noch immer eine hoffnungslose Niete in Sport!

				Tipp 3: Vertreiben Sie die Geister des alten Jahres.

				Dazu meine Frage: Dylan? Wer war noch mal Dylan?

				Tipp 4: Machen Sie es wie die Italiener: Tragen Sie rote Unterwäsche, das bringt Liebesglück im neuen Jahr.

				Huch? Hatte Lykke sich heimlich mein Buch gemopst?

				Tipp 5: Essen Sie Ihren Teller leer, das bringt Geldsegen.

				Nun DAS könnte schon eher klappen, schließlich war JamieTim für das Essen auf der Zwergen-Party zuständig.

				Tipp 6: Lassen Sie jedoch auch ein bisschen was vom Essen übrig, damit sie auch im neuen Jahr nie zu hungern brauchen.

				Hm, was denn nun? Teller leer oder Reste drauflassen?

				Tipp 7: Lassen Sie die Sektkorken knallen, stoßen Sie auf das Jahr an und genießen Sie den magischen Anblick des Feuerwerks – es vertreibt das alte Jahr.

				Apropos Sekt: Ich hatte versprochen, welchen zur Party mitzubringen. Musste ich unbedingt noch kaufen!

				Tipp 8: Legen Sie in gemeinsamer Runde Orakel-Karten oder gießen Sie Blei. Es macht großen Spaß zu überlegen, was die Zukunft bringen wird.

				Hallo! Schon mal was davon gehört, wie gesundheits- und umweltschädlich Blei ist? Weiß doch jeder, dass man so etwas besser mit Wachs machen sollte!

				Tipp 9: Nehmen Sie vor dem Zubettgehen prophylaktisch eine Kopfschmerztablette ein und trinken Sie den ganzen Abend über viel Wasser. Das vertreibt den Kater.

				Wie gut, dass wenigstens dieser Punkt mich in keinster Weise betraf.

				Tipp 10: Träume in der Silvesternacht gehen in Erfüllung.

				Na dann: Gute Nacht!

				»Willst du noch ein heiße Suppe essen, bevor du zu deiner nächsten Verabredung gehst?«, bot Nives fürsorglich an, nachdem ich bibbernd vor Kälte aus dem Schaufenster herauskletterte, wo ich die neue Frühjahrskollektion Bettwäsche drapiert hatte. Die Farben der kommenden Saison nannten sich Sorbet, traumhaft schöne Pastelltöne, die Lust auf Eisessen und einen Urlaub am Meer machten. Mein Magen knurrte in diesem Moment so laut, dass Nives lachte: »Na, dann komm mal mit nach oben. Honeypie wird sich freuen, dich wiederzusehen. Delia, passt du so lange hier auf? Wenn du magst, bringe ich dir nachher noch einen Teller runter.« Ich folgte meiner Chefin in den dritten Stock und betrat ihr ganz eigenes zauberhaftes Universum. Ich blieb vor dem blank polierten, ausladenden Flügel stehen. Ob Nives jemals darauf spielte? »Momentan bin ich ein bisschen eingerostet. Aber ich freue mich, wenn es wieder ruhiger im Laden wird und ich endlich wieder ein bisschen mehr üben kann. Dylan hat auch schon mit mir geschimpft, weil ich so nachlässig war.« Was hatte Dylan denn bitte schön mit diesem Klavier zu tun? »Setz dich doch schon mal, ich bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten verschwand Nives und ich blieb mit meinen Gedanken allein. Dann hörte ich ein scharrendes Kratzen – Honeypie. »Hallo Süße«, rief ich verzückt und streckte meine Hand vorsichtig aus, um dem Frettchen den Kopf zu kraulen. Erstaunlicherweise zeigte sich das Tierchen kein bisschen scheu, sondern ließ sich streicheln. Ich war so vertieft in das Geschmuse mit Honeypie, dass ich kaum bemerkte, wie Nives zwei tiefe Porzellanteller auf den Tisch stellte und mit einer schweren silbernen Kelle Suppe verteilte. »Was ist denn das?«, fragte ich neugierig und betrachtete erstaunt das Essen. »Das nennt sich Apfel-Holunder-Suppe mit Schneeklößchen. Ich hab das Rezept aus dem Internet. Es hat übrigens nur wenig Fett und Kalorien, du wirst nachher also problemlos in dein Partykleid passen. Du feierst heute Abend doch hoffentlich, oder?« Ich konnte nicht antworten, sondern war vollkommen gefangen genommen von dem köstlichen Aroma des traumhaften Gerichts. Ich schmeckte Ingwer, Apfel und Rote Bete und noch irgendetwas, das eine ganz besondere Note in diese himmlische Gesamtkomposition zauberte. Nives betrachtete mich schmunzelnd, während ich vorsichtig eines der Klößchen aus Eischnee auf meinem Löffel balancierte. Es sah so wunderschön zart aus, man mochte es gar nicht hinunterschlucken. »Wenn du wissen möchtest, was noch in der Suppe ist, kann ich dir das Geheimnis verraten. Es ist Holunderbeersaft, wie es sich für ein Gericht von Frau Holle gehört.« Nives wusste, dass ich sie insgeheim so nannte, schien sich aber nicht daran zu stören. »Ich bin zusammen mit Lykke auf einer Party eingeladen«, erklärte ich. »Aber momentan habe ich ehrlich gesagt überhaupt keine Lust dahin zu gehen. Mir ist viel eher danach, daheimzubleiben und einen Film zu schauen.« Coyote Ugly zum Beispiel! Nives verzog das Gesicht, während Honeypie es sich unter dem Tisch auf meinem rechten Stiefel bequem machte. »Ach Marie, du bist doch so jung. Zu Hause herumsitzen kannst du, wenn du so alt bist wie ich. Gib dir einen Ruck, geh aus, lern nette Leute kennen und mach dir einen richtig schönen Abend. Nur so kannst du die bösen Geister des vergangenen Jahres wirklich vertreiben.«

				»Ich habe übrigens wieder begonnen, Bratsche zu spielen«, flüsterte ich, um das Frettchen nicht zu wecken, das offenbar auf meinem Schuh eingeschlafen war. Nives blickte mich über den Tellerrand aufmerksam an. »Seit dem Tod meines Vaters habe ich weder das Klavier noch die Bratsche angefasst. Ich habe auch nicht mehr gesungen, weil es einfach zu wehtat.« Nives beugte sich ein bisschen vor und streichelte meinen Handrücken. »Und nun hast du festgestellt, dass es noch viel schmerzhafter ist, wenn du dich bestrafst, indem du nicht mehr das tust, was du am meisten liebst.« Ich versuchte, den dicken Klumpen in meinem Hals hinunterzuschlucken, und löffelte den Rest der Suppe aus.

				»Das ist wirklich schön, Marie. Mit jeder dieser Entscheidungen gehst du ein Stückchen mehr ins Licht.«

				Mit einer Verspätung von zwanzig Minuten (Schließlich musste ich noch den Sekt für die Party besorgen), traf ich in der Wunderblume ein. »Schön, dass du da bist«, begrüßte Clara Stein, deren Name auch auf der Visitenkarte gestanden hatte, mich und verschloss die Tür hinter mir. »Sonst kommen noch irgendwelche Kunden, denen erst jetzt einfällt, dass sie heute Abend einen Strauß verschenken wollen«, erklärte sie augenzwinkernd und führte mich in den hinteren Raum.

				Hier wurde es merklich kühler.

				»Leider brauchen die Blumen diese Temperatur, aber im Aufenthaltsraum ist es wärmer, versprochen.« In der gemütlichen Wohnküche der Altbauladenwohnung erwartete mich die Dame, die mich gefragt hatte, ob ich Lust hätte, die Schaufensterdekoration zu übernehmen. Ihr Name stand weder auf der Visitenkarte noch auf der Website. Sie gab mir die Hand und lächelte ein scheues, beinahe verlegenes Lächeln.

				»So, dann lasse ich euch beide mal allein. Ich muss nämlich dringend los, um meine Silvesterparty vorzubereiten. Aber ich denke, ihr kommt auch ohne mich klar. Tschüss Marie, ich wünsch dir einen guten Rutsch und hoffe sehr, dass wir uns im neuen Jahr häufiger sehen.« Ein klein wenig verblüfft über diesen plötzlichen Abgang schaute ich Clara hinterher. »Möchtest du Tee oder lieber Kaffee?«, fragte mich die Dame, die offenbar kein Interesse daran hatte, sich namentlich vorzustellen. »Ich kann auch Latte macchiato machen. Wir haben sogar verschiedene Aromen wie Vanille, Mandel oder Karamell. Passend zur Winterzeit.« Wieder dieses schüchterne, beinahe entschuldigende Lächeln. »Machen Sie sich keine Mühe, ich nehme gern einen einfachen Schwarztee oder grünen, wenn Sie den haben.« Ich sah ihr zu, wie sie den Wasserkocher anstellte und mit zittrigen Händen einen Beutel Tee aus der Verpackung nahm. Allmählich wurde mir mulmig.

				Was ging hier vor?

				Warum war ich hier?

				Ging es wirklich nur um einen Job?

				»Liebe Marie, ich bin sehr, sehr aufgeregt. Ich habe nämlich einen weitaus wichtigeren Grund, dich zu treffen, als nur wegen der Schaufenster«, sagte die Dame ohne Namen. Ich wärmte meine klammen Hände an dem heißen Teebecher und wartete ab. »Ich … ich … ach Mist … ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.« Mein Herz begann, einige Takte schneller zu schlagen. Das hier war definitiv eine äußerst skurrile Situation. Wenn die Dame nicht so sympathisch ausgesehen hätte, wäre ich schon längst gegangen. Also: WAS WOLLTE SIE?

				Okay, ich mach’s kurz, bevor du noch denkst, ich bin irre oder so. Mein Name ist Roxy und ich bin deine Mutter.«

				Im ersten Moment glaubte ich, mich verhört zu haben.

				Dann setzte mein Herzschlag eine Sekunde lang aus.

				Und dann wurde mir schwarz vor den Augen.

				Farbige Blitze zuckten, das Blut pulsierte in meinen Ohren und ich wusste, gleich würde es dunkel um mich herum werden und ich würde aus der Realität fallen, weil ich sie nicht ertragen konnte.

				Doch DIESMAL geschah erstaunlicherweise nichts dergleichen.

				»Bist du jetzt sehr schockiert?«, fragte die Frau, die behauptete meine lang verschollene Mutter zu sein, und schaute mir tief in die Augen. Und auf einmal wusste ich, warum sie mir von Anfang an so bekannt vorgekommen war. Natürlich waren die dreizehn Jahre nicht spurlos an ihr vorbeigegangen, aber die hohen Wangenknochen, die grünen Augen – wir beide sahen uns mehr als ähnlich. »Ich … ich dachte, du bist tot«, murmelte ich. »Wo warst du denn all die Jahre? Warum hast du uns verdammt noch mal alleine gelassen?« Plötzlich stieg unbändige Wut in mir auf. Wut, wie ich sie noch nie zuvor in meinem Leben verspürt hatte. »Man könnte den Zustand, in dem ich lange Zeit gelebt habe, durchaus als tot bezeichnen«, flüsterte Roxy, doch ich hatte nicht die geringste Lust, darauf einzugehen oder womöglich auch noch Mitleid zu zeigen. Wie hatte sie mich, als damals dreijähriges Kind, bloß im Stich lassen können? Sie hatte nicht nur mein Leben auf den Kopf gestellt, wenn nicht gar zerstört, sondern auch das meines Vaters. Wer wusste schon, ob er nicht letzten Endes an gebrochenem Herzen gestorben war? »Ich muss hier raus, und zwar schnell«, keuchte ich und sprang auf. »All die Jahre habe ich ohne dich gelebt und so soll es bitte schön auch in Zukunft bleiben!«

			

		

	
		
			
				57. Lykke Pechstein

				(Sonntag, 1. Januar 2012)

				Achte Rauhnacht
»Versuche, jemanden glücklich zu machen,
dann kommt das Glück auch zu dir«

				Dear Diary,

				ich schreibe dir zum allerersten Mal in einem anderen Zimmer als meinem. Sören liegt noch friedlich zusammengekuschelt im Bett und wird vermutlich den halben Neujahrstag verschlafen, wenn ich ihn nicht wecke. Aber ich will ihn nicht stören, denn wir sind ja auch erst um vier Uhr morgens nach Hause gekommen. (Gut, dass ich für diese Nacht eine Sondergenehmigung von Mum hatte und sogar hier übernachten darf!) Ich habe vorhin kurz die Vorhänge geöffnet und das neue Jahr begrüßt. Gestern auf der Party war so viel Trubel, dass ich gar nicht dazu gekommen bin zu realisieren, dass wir nun schon das Jahr 2012 haben. Wahnsinn! Bald werde ich volljährig! Die Feier war übrigens der totale Hit. Diese Zwergen-Typen sind die absoluten Knaller und auch Sarah mag ich sehr, sehr gern. Sie hat so rein gar nichts von einem Model an sich und scheint sich selbst auch nicht so wichtig zu nehmen. Ihr Freund Felix passt super zu ihr und ich würde mal sagen, die beiden sind mindestens genauso sehr ineinander verknallt wie Sören und ich. Nur um Marie mache ich mir Sorgen! Sie kam gestern zwar mit, sah aber aus wie der Tod auf Latschen und hatte so gar keine Lust zu feiern. Zwischendrin ging’s mal besser, da hat sie sich ganz nett mit JamieTim und seiner süßen indischen Freundin Alka unterhalten, aber dann begann Johnny D – der DJ-»Zwerg« –, Musik aufzulegen, und auf einmal war’s ganz aus. Zuerst dachte ich, ihre traurige Miene hätte einfach nur damit zu tun, dass die Musik ein bisschen lauter gedreht wurde. Aber hey, wir hatten alle Lust zu tanzen. Erst später habe ich begriffen, dass Johnny den neuen Nummer-eins-Hit der Charts, GOLDEN GIRL, von Dylans Band Red Apples aufgelegt hatte. Das hat Marie dann vermutlich den Rest gegeben. Sie hat tapfer bis kurz nach Mitternacht ausgehalten, war auch noch mit auf dem Balkon, um sich das Feuerwerk anzuschauen, hat danach aber sofort die Biege gemacht. Ich hoffe, sie ist gut nach Hause gekommen, denn um diese Uhrzeit ein Taxi zu kriegen, war bestimmt schwerer, als den Lotto-Jackpot zu knacken. Nun ja, ich werd’s sehen, wenn ich daheim bin, oder ich ruf sie nach dem Frühstück an. Könnte ich ja schließlich auch mal machen, oder? Irgendwie finde ich, dass es allmählich an der Zeit ist, ihr einen Platz in meinem Leben – oder sogar in meinem Herzen zu geben. Muss ja für den Anfang nicht gleich die ganz große Nummer sein, aber so ein bisschen … Seitdem ich mit Sören zusammen bin, sehe ich viele Dinge anders. Ich war streckenweise viel zu hart und habe so viel einfach an mir abprallen lassen, warum auch immer. Und genau deshalb werde ich auch mit Ludmilla über die Sache mit den Backzutaten reden, anstatt sie einfach so ans Messer zu liefern und anzuzeigen. Was sie dann daraus macht, ist ihr Ding. Ich vertraue mal darauf, dass sie die Alarmglocke hört und alles wieder geradebiegt!

				Nächste Woche werde ich eh anfangen, bei Frau Holle zu arbeiten. Sören war schon ganz neugierig, als er gestern von Marie gehört hat, dass sie Kinesiologie draufhat. Ich finde auch, dass das spannend klingt! Wer weiß? Vielleicht kann sie mich ja in ihre Hexenkunst einweihen und ich mache später zusammen mit Sören eine Praxis für Naturheilverfahren auf?! Übrigens habe ich gestern die ersten vegetarischen Würstchen meines Lebens gegessen. War zwar ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber mit Senf dann schließlich doch ganz lecker. So, gehe jetzt meinen Liebsten wecken.

				2012 wird MEIN Jahr, ich spüre es!

				Glück wickelt Pech ein – yes!

				Deine überglückliche Lykke

			

		

	
		
			
				58. Marie Goldt

				(Montag, 2. Januar 2012)

				Neunte Rauhnacht
»Die Farbe Gold thront in der Mitte des Schicksalsrads und steht für die Vollkommenheit der Seele«

				»Tschüss, meine Süßen, wünscht mir Glück für den ersten Arbeitstag!« Vorfreude leuchtete in Kathrins Augen, als sie Lykke und mir einen Abschiedskuss gab. »Ich drück dir die Daumen, Mum, das wird bestimmt super«, feuerte Lykke sie an, während ich appetitlos auf die beiden Eier im Glas starrte, die meine Schwester heute extra für mich gekocht hatte.

				»Nun zieh mal nicht so eine Schnute, du hast heute schließlich frei«, sagte Lykke, als ich zehn Minuten später immer noch so dasaß. »Ich verstehe ja, dass du wegen der Geschichte mit Roxy durcheinander bist, aber das wird auch nicht besser, wenn du hier rumhungerst. Du bist ein wenig spitz ums Kinn geworden, wenn ich das mal so sagen darf.« Widerstrebend biss ich in den mittlerweile kalt gewordenen Toast und teilte mithilfe eines langstieligen Löffels eines der beiden Eier. »Bist du denn gar nicht neugierig darauf zu erfahren, wo deine Mutter all die Jahre war, und welchen Grund sie wirklich hatte, dich alleine zu lassen?«

				Ich hob den Kopf und betrachtete Lykkes Gesicht. Wieso war mir eigentlich noch nie vorher aufgefallen, wie hübsch meine Schwester war? In ihrem Blick aus hellbraunen Augen lag eine Wärme, die ich noch nie zuvor wahrgenommen hatte und die sie plötzlich ganz anders wirken ließ. Doch trotz ihrer Zuwendung schob ich kurz drauf genervt das Glas von mir. »Es gibt keine Entschuldigung für das, was sie Papa und mir angetan hat!« Lykke zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kann dich natürlich verstehen, aber ich würde es mir an deiner Stelle gut überlegen. Du hast sie all die Jahre so schmerzhaft vermisst und nun ist Roxy wieder da. Und auch noch ganz in deiner Nähe. Wer weiß, wie lange sie dich schon heimlich beobachtet, sich aber einfach nicht getraut hat, Kontakt mit dir aufzunehmen? Meinst du nicht, sie hat genau die Reaktion gefürchtet, die du nun an den Tag legst?!«

				»Du hast eindeutig zu viele Filme geschaut«, versuchte ich, jeden Gedanken daran, mich mit Roxy zu versöhnen, vom Tisch zu wischen. »Es ist wirklich furchtbar lieb von dir, dass du uns so ein schönes Frühstück gemacht hast, aber ich würde jetzt gern allein sein, okay?« Ich hörte Lykke noch murmeln: »Allein sein kann sehr wehtun«, bevor ich mich in meinem Zimmer einschloss und den Computer anstellte. Seit gestern war ich komplett süchtig danach, den Song GOLDEN GIRL zu hören, den Dylan offenbar selbst komponiert hatte.

				When she smiles, it feels like summer.

				Jedes Wort, jede Silbe, jeder Buchstabe stach wie eine Nadel. Wie hatte Dylan nur so ein gefühlvolles Stück für mich
schreiben können, um dann mit Niki herumzumachen? Warum waren einige Menschen so schwer zu durchschauen, taten Dinge, die ich nicht nachvollziehen konnte? Warum war das Leben nur so kompliziert? Ich war so verzweifelt, dass ich am liebsten zu Nives gerannt wäre, um sie zu bitten, eine kinesiologische Sitzung mit mir durchzuführen. Momentan konnte ich mich ja noch nicht einmal bei Julia ausheulen, die sich in Sils Maria in irgendeinen Barkeeper verguckt hatte. Was hatte Nives bei unserem letzten Treffen zu mir gesagt, als ich ihr erzählt hatte, dass ich wieder Bratsche spielte? Mit jeder dieser Entscheidungen gehst du ein Stückchen mehr ins Licht! Mein geliebtes Instrument wieder in die Hand zu nehmen, es zu stimmen, Kolophonium auf den Bogen aufzutragen und die ersten Töne zu spielen, hatte sehr viel Kraft gekostet. Doch je mehr ich mich und mein Herz der Musik geöffnet hatte, desto mehr Freude durchströmte mich. Vorsichtig nahm ich die Viola aus dem Kasten und stellte mich vor den Notenständer. Mal sehen: Wie würde es klingen, wenn ich GOLDEN GIRL auf der Bratsche spielte? 

			

		

	
		
			
				59.

				»Irgendetwas läuft hier gerade gewaltig schief«, schimpfte die Feenkönigin entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit. »Im Augenblick sieht es so aus, als hätten Marie und Lykke die Rollen getauscht. Das gefällt mir ganz und gar nicht, denn es war schließlich mein Ziel, beide glücklich werden zu lassen!« Delba lächelte, als sie sah, wie ihre Herrin vor Wut schäumte. »Wart nicht Ihr es, die gesagt hat, dass die Schwäche der einen die Stärke der anderen wird und umgekehrt?« Die Feenkönigin begann zu schmunzeln. »Du hast mich ertappt! Das war zwar nicht der exakte Wortlaut, aber so ähnlich werde ich es wohl ausgedrückt  haben. Was ich damals sagen wollte, war, dass jeder Mensch Stärken und Schwächen hat und sowohl helle als auch dunkle Seiten. Nur beide zusammen können ein Ganzes ergeben. Lykke hat gelernt, weicher zu werden und ihr Herz zu öffnen, und bei Marie geht es darum, darauf zu achten, was sie selbst will, was ihr guttut. Ich finde es beachtlich, dass sie so ablehnend ihrer Mutter gegenüber reagiert hat. Das wäre vor ein paar Wochen noch ganz anders gewesen.« Delba schaute die Königin verwundert an. »Aber seid Ihr denn nicht enttäuscht, dass Marie sich so verhält? Schließlich hat Euch der Kampf mit Nergal um ihre Mutter viel, viel Kraft gekostet!«

				»Einerseits, andererseits«, erwiderte Nives. »Natürlich wünsche ich mir aus tiefstem Herzen, dass Mutter und Tochter wieder zueinanderfinden, aber ich kann nun mal nicht in jedes Schicksal eingreifen. Du weißt, die Menschen haben ein hohes Maß an Selbstverantwortung. Wir können manchmal nichts weiter tun, als ihnen den Weg ins Licht zu zeigen. Aber wo wir gerade dabei sind: Hast du an das Pulver gedacht?«

				Delba lächelte verschmitzt und holte das Glasfläschchen aus der Tasche. »Wenn der Nieswurz Marie aus ihrer Ohnmacht erweckt hat, dann wird es uns vielleicht auch mit Rosalie Dorn gelingen. Sie schläft bereits seit 114 Tagen ohne Unterlass. Aber ich habe nicht vor, sie und ihre Familie länger das Schicksal durchleiden zu lassen, das Ahriman für sie vorgesehen hat.  Doch um den Zeitsprung zu erreichen, der nötig ist, um die Geschehnisse der Nacht zum 12. September 2011 zu einem Guten zu wenden, braucht es mehr als nur uns beide und das bisschen Niespulver. Bitte in meinem Namen die Erzengel und ihre Abgesandten, uns in diesem schweren Kampf gegen die dunkle Seite der Macht beizustehen und ihn gemeinsam mit uns zu gewinnen.«

			

		

	
		
			
				60. Marie Goldt

				(Dienstag, 3. Januar 2012)

				Zehnte Rauhnacht
»Geh deinen Weg und schöpfe aus dem
unendlichen Quell deiner Möglichkeiten«

				Endlich ein Lichtblick!

				Julia hatte gestern Abend angerufen, um zu erzählen, dass sie einen Tag früher als geplant wieder aus den Ferien zurück sein würde. Jan hatte einen außerplanmäßigen Geschäftstermin, was Julia nervte, weil sie sich früher als gedacht von Niklas – dem hottest boy in Sils Maria – trennen musste. Nun wollten wir uns im Café May zum Brunch treffen und ausgiebig über die letzten Tage quatschen. Da ich ein bisschen zu früh dran war, suchte ich mir einen ruhigen Platz und blätterte in einer Zeitschrift. Ich war ganz versunken in den Anblick der Pastelltöne, die dieses Jahr Mode werden sollten, und beschloss, mir bald ein wenig Deko-Schnickschnack zu gönnen, vielleicht sogar mein Zimmer neu zu streichen und rosa Tulpen zu kaufen. Es war Zeit, ein wenig mehr Helligkeit in mein Leben zu bringen.

				»Hallo Marie«, hörte ich in diesem Moment eine männliche Stimme sagen, fühlte mich aber nicht angesprochen. Als ich trotzdem hochschaute, blickte ich direkt in Dylans Augen, die heute die Farbe von goldenem Honig hatten. Einen Moment lang starrte ich ihn sprachlos an, dann riss ich mich innerlich zusammen und antwortete kühl: »Ich bin hier mit meiner Freundin Julia verabredet. Also hast du bestimmt Verständnis dafür, wenn ich mich jetzt nicht länger mit dir unterhalten kann, sie müsste nämlich jeden Moment kommen.« Irrte ich mich oder huschte da ein verstecktes Lächeln über Dylans Gesicht. »Ich schätze mal, Julia wird nicht auftauchen«, verkündete er und setzte sich einfach neben mich auf das Sofa. Dylans Duft einzuatmen und so plötzlich seine Nähe zu spüren, raubte mir beinahe den Atem. Wenn ich wenigstens auf dieses Zusammentreffen vorbereitet gewesen wäre. Doch dann gewann mein Verstand wieder die Oberhand. »Woher willst du das denn wissen? Jule ist einer der zuverlässigsten Menschen, die ich kenne.«

				Im Gegensatz zu dir, Mister O’Noonan! Instinktiv rutschte ich ein Stück weiter nach rechts. »Das weiß ich, weil Julia angerufen hat, um mir zu sagen, dass du dich gern mit mir treffen würdest, aber scheinbar zu schüchtern bist, um dich selbst bei mir zu melden. Offenbar hat sie sich meine Nummer von Nives besorgt.« Aha! Daher wehte der Wind! »Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich nicht die geringste Ahnung von dieser Aktion habe, oder?« Dylan legte den Kopf schräg und lächelte verschmitzt. »Bist du dir sicher? Schade, ich hatte so sehr gehofft, dass du endlich spüren würdest, dass wir beide zusammengehören. Genauso wie die Musik immer ein Teil deines Lebens sein wird, weil du sie liebst, auch wenn du noch so sehr versuchst, dich dagegen zu wehren.«

				»Okay, ich glaube, das reicht jetzt!«, brauste ich auf und griff nach meinem Mantel. Natürlich hatte Julia es gut gemeint, aber ich hatte gerade überhaupt keine Lust, mich mit diesem eitlen Gockel zu befassen. Doch bevor ich aufstand und ging, wollte ich doch noch eines loswerden: »Es geht mich zwar eigentlich nichts an, aber kannst du mir bitte verraten, was du neulich mit Niki zusammen im Café Engel zu tun hattest? Dafür, dass du sie angeblich auf Abstand halten willst, habt ihr einen sehr vertrauten Eindruck gemacht.« Dylan räusperte sich. »Es geht dich zwar tatsächlich nichts an, weil du mir ja mehrmals klar zu verstehen gegeben hast, dass du nicht mit mir zusammen sein möchtest, aber ich antworte dir trotzdem. Niki hat sich während eines Gigs in London in meinen Bandkollegen verknallt und mit ihm geflirtet. Ron ist aber nicht wirklich auf ihren Flirt eingestiegen, weil er erst vor Kurzem von seiner Freundin verlassen wurde. Niki war für die Feiertage in Hamburg bei ihrer Familie und hat mich um ein Treffen gebeten, weil sie mich über Ron ausquetschen wollte, weiter nichts.« Wut und Enttäuschung grummelten und rumorten immer noch in mir. Ich sah das Bild der beiden vor mir, wie sie nah beeinander am Tisch saßen, als würden sie sich gleich küssen. »Und wieso habt ihr dann so dicht zusammengesteckt, dass es aussah, als wolltet ihr gleich knutschen?« Dylan schien zu überlegen, was er antworten sollte – kein gutes Zeichen in meinen Augen. »Niki hat mir auf ihrem Handy ein Video gezeigt, das sie bei unserem Konzert aufgenommen hat. Oder es war irgendetwas anderes – egal! Alles, was ich dazu sagen kann, ist, tu endlich etwas gegen deine Hirngespinste! Liebe basiert auf Ehrlichkeit, Offenheit und Vertrauen. Im Übrigen kann man sich auch nicht gegen alle Eventualitäten des Lebens schützen. Ich verstehe ja, dass du durch das Verschwinden deiner Mutter verunsichert bist und der Tod deines Vaters sehr schmerzt. Aber du kannst dich nicht gegen negative Erfahrungen wehren, indem du alles meidest, was dir unsicher erscheint oder Angst macht. Was mich betrifft, habe ich dir immer sehr klar gesagt, was Sache ist. Und wenn du ehrlich mit dir bist, dann weißt du das auch! Ach und eins noch: Niki hat nicht deinetwegen gekündigt. Sie ist eine Nomadin und hält es nie besonders lang an einem Ort oder bei einem Job aus. Du brauchst ihr gegenüber also kein schlechtes Gewissen mehr zu haben.« Dann stand Dylan auf, zog sich die Lederjacke an, legte ein eingewickeltes Päckchen auf den Tisch und verließ ohne ein weiteres Wort das Café. Mit dem Gefühl, einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet bekommen zu haben, blieb ich sitzen. Dann wickelte ich zunächst widerstrebend – dann aber voller Neugier –, Dylans Geschenk aus: ein gestricktes Etwas, das eine merkwürdige Form hatte. Darin lag ein zusammengefalteter Zettel:

				Das ist der versprochene Nasenwärmer. Ich bin zwar nicht so gut im Handarbeiten, aber er ist mit all der Liebe gemacht, die ich für dich in meinem Herzen trage. Dein Dylan.

				Erst gefühlte Lichtjahre später war ich fähig, aufzustehen und meinen Chai Latte zu bezahlen, der mittlerweile kalt geworden war.

				Als ich die Haustür aufschloss, empfing mich Lykke mit einem Paket. Nanu? Noch ein Geschenk? Weihnachten war doch schon längst vorbei. Dass kein Absender draufstand, machte mich noch neugieriger, als ich es ohnehin schon war. Ich öffnete das Päckchen, in dem sich ein handgeschriebener Brief sowie ein Stofftierhase befanden, der aussah, als sei er einmal sehr geliebt worden. Das Fell war leicht angegraut und platt gedrückt, das eine Ohr mit der Hand wieder angenäht. Mit zitternden Händen faltete ich den Briefbogen auseinander, den Roxy geschrieben hatte. Der Hase war mein heiß geliebtes Möhrchen, das ich zu meiner Geburt bekommen und bis zu meinem zweiten Lebensjahr ständig mit mir herumgeschleppt hatte. So lange, bis ich ein Stoffschaf namens Emmi geschenkt bekam und sich Emmi und Möhrchen von da an meine Liebe teilen mussten.

				Meine geliebte Tochter,

				ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich den schriftlichen Weg wähle, um dir zu erklären, was ich dir sehr viel lieber persönlich gesagt hätte. Wo soll ich mit dem Versuch einer Erklärung für meine Gründe beginnen, wenn es eigentlich nichts anderes zu sagen gibt, als dass ich zu jener Zeit verblendet und weder Herrin meiner Sinne noch meiner Gefühle war?

				Und dass mir das alles unendlich leidtut.

				Wie du weißt, war dein Vater meine erste große Liebe und ich war der glücklichste Mensch auf Erden, als wir dich bekommen haben. Doch irgendwann begann ich, mich in der Rolle der Frau an der Seite des begnadeten Künstlers allein zu fühlen und ein Stück weit auch wertlos. Dein Vater gab Konzerte, ging auf Tourneen, nahm Alben auf – und ich saß daheim mit dir. Anfangs versuchte ich, mir zu sagen, dass das nur eine Phase sei, dass du irgendwann auch älter würdest. Dass ich auch nebenbei versuchen konnte, meine eigenen Projekte zu verfolgen und darüber Selbstbestätigung zu bekommen. Ich habe immer gern genäht (auch wenn mein Versuch, dem Möhrchen das Ohr zu erneuern, ein wenig dilettantisch ausgefallen ist) und es geliebt, Dinge zu arrangieren, Wände zu streichen, die Wohnung zu renovieren.

				Eines Tages begegnete ich im Baumarkt durch Zufall einem Mann,  mit dem ich ins Gespräch kam. Er war  Mentaltrainer, beziehungsweise Coach, spezialisiert auf scheinbar so »hoffnungslose« Fälle wie mich. Er lud mich zu einem Workshop ein, der mir sehr gefiel, und bot mir im Anschluss kostenlose Einzelstunden an. Dieser Punkt hätte mich natürlich stutzig machen müssen, aber  N. (Ich möchte seinen vollen Namen lieber nicht nennen) hatte so eine einschmeichelnde Art, dass ich seine Zuwendung genoss, ohne die Motive weiter zu hinterfragen.

				Ich besuchte ein Seminar nach dem anderen und begann, mich immer besser zu fühlen. Doch in gleichem Maß, wie ich mich  zu N. hingezogen fühlte, begann ich, mich von deinem Vater innerlich zu entfernen. Wir stritten uns immer häufiger. Er traute  dem Coach nicht, zurecht, wie ich heute weiß. Um es kurz zu machen: Irgendwann hatte mich N. so weit, dass ich mit ihm nach Indien in ein Ashram ging, um dort durch Meditation weiter zu mir und meiner Mitte zu finden. Weil ich wusste, dass Claas dagegen war, beschloss ich, einfach zu fahren, ohne mit ihm darüber zu sprechen. Im Nachhinein  muss ich sagen, dass ich wie in Trance gehandelt und meine echten Gefühle zu deinem Vater – und vor allem zu dir – ausgeschaltet habe. Als einzige Erinnerung an euch habe ich ein Foto und dein Möhrchen mitgenommen.

				Kaum war ich in Indien, wurde ich immer mehr in den Sog des sogenannten Selbstverwirklichungsprozesses gezogen –und irgendwann gab es einfach kein Zurück mehr. N. und ich reisten quer durch die Welt, und wann immer ich das Gefühl hatte, dass es mir im Prinzip schlechter ging als zuvor, hielt N. mir einen weiteren Kurs oder ein weiteres neues Land als Ziel vor Augen. Wenn ich nur DAS noch erreichen würde, so sagte er, dann würde ich für immer glücklich sein. 

				Im November letzten Jahres wurde ich sehr krank. Bei dem Gedanken daran, dich womöglich nie wiederzusehen, bekam ich auf einmal  eine fürchterliche Angst. Ich rief meine beste Freundin Clara an, die natürlich mehr als erstaunt war, wieder von mir zu hören, und die mir erzählte, dass Claas gestorben war. Ich brach Knall auf Fall meine Zelte in Holland (da lebte ich zu dieser Zeit mit N.) ab und kam nach Hamburg. Natürlich war Clara anfangs nicht begeistert, mich zu sehen, doch irgendwann beschloss sie, dass ich es trotz allem wert sei, mir zu helfen. Ich vermute, dass sie dabei eher an dich gedacht hat als an mich, aber das ist auch vollkommen in Ordnung! Clara hat mir angeboten, mich bei der Suche nach dir zu unterstützen und mich als Aushilfe im Blumenladen einzustellen.

				Den Rest der Geschichte kennst du ja …

				Als ich gesehen habe, wie liebevoll du das Schaufenster von Traumzeit gestaltet hast, fühlte ich, wie sehr uns ein unsichtbares Band verbindet, nämlich die Liebe zum Schönen und zur Kreativität.  Als ich dann auch noch DICH sah, konnte ich kaum an mich halten, dich nicht sofort an mich zu reißen und die Zeiger der Uhr rückwärtszudrehen. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was du meinetwegen alles durchgemacht hast. Ich würde es verstehen, wenn du mir nicht verzeihen kannst, und ich müsste das natürlich akzeptieren. Aber ein Teil von mir hofft auf eine glückliche Fügung. Als ich dir neulich gesagt habe, ich sei in jener Zeit wie TOT gewesen,  so stimmt das. Meine seelischen Dämonen hatten mich in der dunklen Welt der Schatten eingeschlossen. Doch nun bin ich bereit, wieder ans Licht zu treten.

				Ich danke dir, dass du bereit warst, meinen Brief zu lesen.

				In tiefer Liebe,
Deine Mutter Roxy

			

		

	
		
			
				61. Marie Goldt

				(Donnerstag, 5. Januar 2012)

				Zwölfte Rauhnacht – die Nacht der Wunder
»Gib dich dem Zauber der Möglichkeiten hin, bevor die Tore zur Anderswelt sich wieder schließen«

				»Da ist sie, da ist sie«, rief Finja, nachdem sie die Eingangstür aufgerissen und mir auf den Arm gesprungen war, wie sie es früher immer getan hatte. »Mann, bist du schwer geworden«, grinste ich und stellte sie wieder zurück auf den Boden. »Tut mir leid, aber das packe ich echt nicht mehr.« Gesa lächelte und nahm mir den Mantel ab. »Das muss an dem leckeren Essen und den vielen Pfannkuchen liegen, die Finchen in den Ferien verdrückt hat. Aber jetzt komm erst mal rein. Du wirst schon sehnsüchtig erwartet.« Finja trollte sich, allerdings nicht ohne vorher zu verkünden, dass sie später mit mir Sagaland spielen wollte.

				Julia hing am Telefon, als ich in ihr Zimmer kam, und turtelte ganz offensichtlich mit ihrem Niklas. Als sie mich sah, strahlte sie über das ganze Gesicht und verabschiedete sich schnell. »Meinetwegen hättest du ruhig länger telefonieren können«, sagte ich und setzte mich zu ihr auf den weichen Teppich.

				»Ach was, das kann ich auch noch später. Außerdem tut es den Typen auch ganz gut, wenn man sie hin und wieder ein bisschen links liegen lässt!« Dann schaute sie mich aus weit geöffneten Augen fragend an. »Bist du mir immer noch böse wegen der Sache mit Dylan? Du weißt doch, dass ich es nur gut gemeint habe.« Ich kniff ihr spielerisch in die Wange. »Wir haben das Thema doch schon am Telefon besprochen. Für mich ist die Geschichte erledigt. Und beim nächsten Mal fragst du mich besser, bevor du auf so eine Idee kommst, okay?« Julia senkte den Kopf. »Ja, das mache ich, versprochen. Mein Vorsatz für das neue Jahr lautet auch, ein bisschen weniger impulsiv zu sein. Aber jetzt zu einem anderen Thema: Hast du den Brief dabei?«

				Ich gab ihr die Zeilen meiner Mutter, die ich mittlerweile bestimmt schon hundert Mal gelesen hatte.

				Je nach Laune empfand ich dabei entweder Mitleid, hatte Verständnis oder hätte Roxy killen können. Konnte man wirklich alles im Leben entschuldigen, weil es eine Erklärung dafür gab, oder gab es nicht hin und wieder auch Dinge, die unverzeihlich waren?

				»Das ist auf alle Fälle sehr selbstkritisch«, sagte Julia nachdenklich und gab mir den Brief zurück. »Es ist ihr bestimmt nicht leichtgefallen, das zu schreiben. Und ehrlich gesagt finde ich es auch schlimm zu erfahren, dass sie in die Fänge eines so miesen Typen geraten ist. Das hat ja schon beinahe Sektencharakter!«

				»Ich schreibe ihr demnächst vielleicht auch zurück. Sie anzurufen oder zu treffen, schaffe ich im Moment nicht«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Julia. Schließlich steckte ich bis über beide Ohren im Gefühlschaos. Gut, dass ich nächsten Dienstag wieder zu Dr. Hahn gehen konnte. Jule robbte sich näher an mich heran und legte den Arm um mich. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Du hast in den letzten Wochen so viel durchgemacht. Deine Mum hat all die Jahre nichts von sich hören lassen, also kommt es jetzt auch nicht auf die paar Tage an. Ich würde mich an deiner Stelle lieber bei Dylan melden. Er scheint es wirklich ernst mit dir zu meinen. Die Idee mit dem Nasenwärmer fand ich jedenfalls total süß.«

				Dylan!

				Auch so ein Thema …

				»Wovor hast du eigentlich so viel Angst? Nach allem, was ich jetzt weiß, mag er dich sehr und du ihn doch auch. Hast du Panik, dass sich die Ereignisse wiederholen und du dich am Ende in einem Ashram wiederfinden könntest, um deine Mitte zu suchen? Ganz im Ernst, wenn du das willst, mach lieber Yoga!«

				Ich musste wider Willen kichern. Julias pragmatische Sicht auf die Dinge tat manchmal sehr gut. »Aber was soll ich denn jetzt tun?«, piepste ich und fühlte mich so hilflos wie ein kleines Kind. »Mittlerweile weiß ich ja selbst, dass meine Reaktionen zum Teil etwas übertrieben waren. Dass Niki, obwohl sie so nett ist, auch ein bisschen durchgeknallt ist, war ja mehr als offensichtlich. Ich hätte Dylan vertrauen und einfach offen über alles mit ihm reden sollen. Er war lieb zu mir, seine Familie ist toll … er hat so viel Leichtigkeit in mein Leben gebracht … und mir war zum ersten Mal seit langer Zeit nicht mehr dauernd kalt.« Bei dieser Erkenntnis biss ich mir auf die Lippen. Jetzt nur nicht wieder weinen! Einer meiner Vorsätze für 2012 lautete: Verabschiede dich vom Modell Wasserwerk. Wasser ist ein kostbarer Rohstoff, der auf keinen Fall verschwendet werden sollte.

				Julia kramte in meiner Tasche, holte mein Handy heraus und streckte es mir entgegen. »Los, ruf ihn an oder ich rede nie wieder ein Wort mit dir.«

				Meine Hände zitterten, als ich durch das Telefonbuch
scrollte, bis ich zum Buchstaben »D« gelangte.

				Ich dachte an Kathrins Lieblingsfilm Harry & Sally und den berühmten Satz: »Wenn du feststellst, dass du den Rest deines Lebens mit jemandem verbringen möchtest, dann möchtest du, dass dieser Rest so schnell wie möglich beginnt«.

				So oder so ähnlich würde ich Dylan sagen, was er mir bedeutete. Ich würde den Kampf gegen meine Gespenster aufnehmen, für mich – und für uns. Diese Liebe war es wert, alles für sie zu tun.

				Also atmete ich einmal tief ein und aus … und drückte schließlich mit pochendem Herzen den Rufknopf, während Julia meine Hand hielt.

			

		

	
		
			
				62.

				(Freitag, 6. Januar 2012 – Frau-Holle-Tag)

				Abschluss der zwölf Rauhnächte
»Frau Holle hat das Schicksal gewogen, bemessen und zeigt nun deutlich, wie es weitergeht«

				Die Feenkönigin und Delba blickten lächelnd auf Marie und Dylan, die sich in den Armen lagen, als würden sie einander nie wieder loslassen wollen. »Sind sie nicht ein schönes Paar?«, seufzte Delba, die sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, von  Jayden, Dylans Vater, umarmt zu werden, als sich  in ihrer irdischen Mission ihrer beider Wege gekreuzt hatten. Die Feenkönigin konnte ihren Blick ebenfalls kaum von den beiden lösen. Das frisch verliebte Paar verströmte so viel Zufriedenheit, Glück und Wärme!

				Sie genoss es, dass Dylan wieder sehr viel geduldiger mit ihr war, wenn er ihr Klavierunterricht gab, und es freute sie, dass ihr Schützling (und Lehrmeister!) sehr viel besser schlief, seitdem er viele seiner Nächte in Maries Armen verbrachte.

				Lykke und Sören ging es ebenfalls wunderbar miteinander und auch Kathrin und der Kameramann knüpften zarte Bande.  »Hast du Lust, einen kleinen Blick in die Zukunft zu werfen?«, fragte Nives und lächelte verschmitzt, während sie Honeypie kraulte.  »Aber … aber wollt Ihr das wirklich tun? Sagt Ihr nicht sonst immer, dass es am besten ist, die Dinge auf sich zukommen zu lassen?«

				»Und sage ich nicht auch immer wieder, dass es wichtig ist, auch mal eine Ausnahme zu machen? Nun komm schon, gönn mir und uns doch das Vergnügen.«

				Die Herrscherin über das Volk der Feen und Elfen stellte sich Seite an Seite mit ihrer getreuen Dienerin vor eine magische Kristallkugel und bat darum,  den Blick auf den Sommer 2012 freizugeben. Kurze Zeit später erschienen erste Bilder. »Das sind ja Lykke und Sören, die gerade Lykkes bestandenes Abitur feiern und ihre Bewerbung  für das Studienfach Psychologie in den Briefkasten werfen!«, rief Delba erfreut aus. »Und hier sind Dylan und Marie in Südengland auf dem Weg nach Stonehenge!

				In einem Wohnmobil, das Dylan sich von den Einnahmen aus seiner Nummer-eins-Single gekauft hat. Endlich wird Maries Traum wahr, sie kann an den Ort ihrer Sehnsucht reisen, zusammen mit dem Mann, der sie immer wärmt, egal wie kalt es in ihrem Leben gerade ist.«

				»Und jetzt halten sie an, um eine Pause zu machen. Was macht Marie denn da?«, rief Delba aufgeregt. »Sie schreibt eine Ansichtskarte an ihre Mutter«, murmelte die Feenkönigin zufrieden. »Das bedeutet, dass die beiden sich wirklich versöhnt haben. Schau mal, jetzt malt sie sogar zwei Herzen neben ihre Unterschrift, ist das nicht schön?«  Delba verdrehte die Augen und seufzte tief. »Das IST schön. Das ist so schön, dass es kaum auszuhalten ist.  Nicht lange und Marie wird die Stunden bei unserem himmlischen Kollegen Willibald nicht mehr benötigen und er kann sich um andere Schützlinge kümmern, die wir ihm und Jorinde anvertrauen.« Es folgte ein weiterer tiefer Seufzer. »Nun fehlt eigentlich nur noch ein Liebespaar, an dessen Schicksalsrad wir drehen müssen, nicht wahr?«

				Die Feenkönigin nickte zustimmend und bedankte sich für den Blick in die Zukunft.

				 Das bläuliche Licht des Kristalls erlosch wieder. »Ich weiß, meine Liebe. Ich habe die beiden nicht vergessen. Heute Abend werden sich wie vereinbart die himmlischen Heerscharen versammeln, um ihre Kräfte zu bündeln und gemeinsam Ahriman zu besiegen. Und wenn das geschehen ist, wird Rosalie ihre Augen aufschlagen und feststellen, dass sie gerade noch rechtzeitig von René gerettet wurde, der in das Turmzimmer des Schlosshotels gestürmt ist, um sie nach dem giftigen Spinnenbiss ins Krankenhaus zu bringen.«

				Delba lächelte beseelt und hakte sich bei ihrer Gebieterin unter. »Ich kann es kaum erwarten, die beiden wieder glücklich vereint zu sehen! Aber bevor es so weit ist, würde ich gern noch ein Tässchen heißen Holundersaft trinken, das beruhigt die Nerven und gibt Kraft.«

				»Mach das, meine Liebe, mach das«, lächelte Nives. »Währenddessen habe ich allerdings noch eine weitere Aufgabe zu erledigen. Lass mir also bitte noch ein Schlückchen übrig.«

				Dann holte die Feenkönigin den schmiedeeisernen Schlüssel, öffnete das Wolkentor und ließ die Sonne hinaus in die Welt.

				Bald würden die Menschen trunken vor Glückseligkeit tanzen und singen und rufen: »Die Sonne scheint. Frau Holle trocknet heute ihre Wäsche!«

				

				Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute …

			

		

	
		
			
				Rezept

				Apfel-Holunder-Suppe mit Schneeflöckchen

				Zutaten für 2 Portionen:

				1 Stück Ingwer

				1 Schalotte

				1 kleine Rote Bete (ca. 100 g)

				1 kleiner Apfel (ca. 150 g)

				1/2 TL Olivenöl

				200 ml klassische Gemüsebrühe (selbst gemacht oder gekauft)

				Salz/Pfeffer

				2 Eier

				1/2 TL flüssiger Honig

				2 EL Holunderbeerensaft

				Zubereitungsschritte:

				1. Ingwer und Schalotte schälen und würfeln.

				2. Rote Bete gründlich waschen, schälen und würfeln; wegen der Farbe gegebenenfalls mit dünnen Gummi- oder Einmalhandschuhen arbeiten.

				3. Apfel waschen, vierteln und das Kerngehäuse entfernen. Zwei Apfelviertel fein würfeln, die anderen in dünne Spalten schneiden.

				4. Das Öl in einem Topf leicht erhitzen, Schalotte und Ingwer darin andünsten. Rote Bete und Apfelwürfel dazugeben und kurz mitdünsten.

				5. Brühe dazugießen und alles zugedeckt bei mittlerer Hitze etwa 10 Minuten kochen lassen. Anschließend mit einem Stabmixer pürieren.

				6. Inzwischen in einem weiteren Topf 2 l Salzwasser zum Kochen bringen. Die Eier trennen. Eiweiße in ein hohes Gefäß geben und mit den Quirlen eines Handmixers zu steifem Schnee schlagen, dabei den Honig einfließen lassen (Eigelbe anderweitig verwenden).

				7. Mit einem Esslöffel Nocken aus dem Eischnee abstechen und im leicht siedenden Salzwasser in 6 bis 8 Minuten gar ziehen lassen, zwischendurch die Klößchen einmal umdrehen.

				8. Apfelspalten zur Suppe geben und kurz miterhitzen. Mit Holunderbeersaft, Salz und Pfeffer abschmecken.

				9. Die Schneeklößchen mit einer Schaumkelle aus dem Wasser heben und abtropfen lassen. Auf die Suppe setzen und sofort servieren.

				

				Quelle: http://eatsmarter.de/rezepte/apfel-holunder-suppe.html

			

		

	
		
			
				Danksagung

				Auch dieses Buch hätte niemals entstehen können, wenn es nicht viele helfende Feen und Engel gegeben hätte, die mich und meinen Schreibweg begleitet haben.

				In allererster Linie gilt dieser Dank meiner Lektorin. Liebe Malin Wegner, ich freue mich auf weitere Bücher mit dir!

				Als Nächstes danke ich meinen kritischen Testleserinnen Sandra Budde (Buchzeiten.de), Expertin für Pelztierchen und gut erzählte Geschichten, sowie Ilona & Sina Schneidereit (Glimmerfee. de), die sich besser mit dem Frau-Holle-Stoff auskennen als die Brüder Grimm.

				Tanja Staak dafür, dass sie mir einen Weg aufgezeigt hat, um eine gewisse Liebe zu retten. ;-)

				Immer wieder den vielen Mitarbeitern des Arena Verlags, die alle daran beteiligt waren, dass es dieses Buch gibt.

				Meiner wunderbaren Agentin Anja Keil, die mich dabei stärkt, die eine oder andere Hürde zu nehmen.

				Danke auch an Beate Teresa Hanika für das schöne Quote!

				Und wieder einmal den vielen, vielen Bloggern und Book-Tubern, die geholfen haben, meine Märchen auf den richtigen Weg zu bringen:

				Aleena Büchermaus, Alexandra B Jones, Alice Vögtle, Angela Inger, AnliEineunendlicheGeschichte, Christina Mettge, Daniela Moehrke, Emma Bücherkeks, Janine Kleiber, Janine Schönwald, Johanna Müsel, Josi Rei, Julia Ehrenberg, Katis Buchwelt, Kerstin Stutzke, La Brini, Maddy Rosarot, Madlon Bachmair, Marleen Cee, Melissa MG, Myriel Lesen Beflügelt, Natascha Schreyer, PatrickLucy, Pero Löwenherz, Sabine Büchersüchtig, Simone Zitrone, Steffi Sternchen, Stephanie Jährling, Stephanie Schäfer-Kersting, Susanne Langer, Torsten Woywod, Vanessa Lippel, Vera Carius, Verena Schneider, Vivien Bechstein, Yvonne Nordlicht. Sowie den vielen, vielen, denen ich bereits in »Küss den Wolf« gedankt habe.

				Allen, die meinen Weg auf facebook, auf Messen etc. so liebevoll begleiten und mit mir mitfiebern:

				Andreas Fritz, Aygen Ekici, Barbara Spruch, Ela Barczak, Elke Bahr, Jennifer Görzen, Jenny Lenz, Katja Vorreiter, Leonie Löwenherz, Martina Birkhahn, Meggie Folchart, Michaela Schulz, Sylvie Wortfarben, Tanja Mü-Wa, Victoria Taylor.

				Danke an mein privates Umfeld, das meine zweieinhalbjährige Zeit im Märchenwald so tapfer »ertragen« hat, auch wenn es nicht immer leicht mit mir war. Ich habe oft gezweifelt und ihr habt mich immer wieder angefeuert und Verständnis gezeigt, wenn ich mit dem Kopf mal wieder woanders war.

				Dank vor allem an meine Mutter, die mich zum ersten Mal mit Märchen in Berührung gebracht hat, weil sie sie mir abends vorlas. Ich habe sie zugleich geliebt … und gefürchtet. Meine Ängste von damals haben sich aus heutiger Sicht relativiert, nicht zuletzt dadurch, dass ich diese fünf zu meinen eigenen machen durfte. ;-)

				Einen ganz, ganz dicken Dankeschön-Kuss an meinen Schatz. Es ist so schön, dass es dich gibt …

				P.S: Sorry wegen der Wortwiederholungen. Aber es gibt nicht so viele Synonyme für das Wort DANKE. ;-)
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